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Die Apriorität des Canuſalitätsgeſetzes als Bedingung der 
Erkenntuiß des Werdeuns. 


Daß wir Erfahrung von einer Welt außer uns beſitzen, iſt eine zweifelloſe Thatſache. Wenn 
wir uns darauf beſinnen, wie dieſelbe zu Stande komme, ſo leuchtet ein, daß wir von einer Welt außer 
uns nur wiſſen, wenn dieſelbe auf uns wirkt. Was auf uns nicht zu wirken vermag, exiſtirt nicht für 
uns. Nur dann erſt haben wir z. B. von Infuſorien Kenntniß erhalten, als wir es denſelben durch das 
Mikroſkop möglich machten auf unſer Auge derartig zu wirken, daß ſie erkannt werden konnten. Durch 
Erfindung von Inſtrumenten iſt man den Dingen zu Hülfe gekommen, ihre Wirkung auf uns zu äußern, 
durch Teleſkop und Mikroſkop ſind uns neue Welten eröffnet, von deren Exiſtenz früher Niemand eine 
Ahnung hatte. 

Einleuchtend iſt, daß Jemand Infuſorien zwar niemals ſelbſt geſehen zu haben braucht 
und doch von deren Exiſtenz weiß. Es iſt ihm hier die Kenntniß durch Mittheilung geworden von 
andern Menſchen, die die Erfahrung gemacht haben. Das iſt eben der Vortheil der Sprache, die wir 
vor den Thieren voraus haben, daß nun nicht Jeder Alles mit eigenen Augen geſehen, mit eigenen Hän- 
den gefühlt zu haben braucht. Er vertraut hier den Beobachtungen Anderer. 

Als Vermittler der Wirkungsart der Dinge auf uns ſind von Alters her die fünf Sinne bekannt, 
die als die Fenſter unſeres Geiſtes angeſehen ſind; hierzu iſt als ſechster Sinn wohl noch der Taſtſinn 
aufgeführt, ob mit Recht oder Unrecht — das will ich hier nicht weiter erörtern. Auf einen dieſer Sinne 
müſſen alle Außendinge wirken, wenn wir von ihnen etwas wiſſen ſollen. 

Es iſt ein Haupt⸗Ergebniß der Phyſiologie, daß die Sinnesorgane gewiſſermaßen nur beſonders 
conſtruirte phyſikaliſche Inſtrumente ſind, durch welche beſondere Wirkungsarten geſammelt werden zur 
unmittelbaren Einwirkung auf die Nerven, und daß dieſe letzteren es eigentlich find, welche die Außen⸗ 
welt mit unſerer Seele in Verbindung ſetzen. Es ergiebt fih alfo, daß nur das für uns wirklich exiſtirt, 
was auf unſere Nerven und durch dieſe auf unſere Seele einzuwirken vermag. 

Was heißt aber wirken? Soll überhaupt eine Wirkung auf den Nerv erkennbar ſein, ſo muß 
dieſer verändert werden, denn wenn der Nerv in demſelben Zuſtande bliebe, ſo würden wir nicht wiſſen, 
daß Etwas auf ihn eingewirkt hat. Dieſe Veränderung wird in dem Nerven weiter bis zum Gentral- 
organ der Seele geleitet und hier erſt ſeine Veränderung erkannt. Die phyſikaliſche Wirkung wird nun 
umgeſetzt in Denken. Ohne über das Wie irgend etwas zu erfahren, ſehen wir doch jo viel ein, daß 
wir nur durch eine Nervenveränderung überhaupt zum Denken und zum Erkennen einer Außenwelt ver⸗ 
anlaßt werden. Wir empfinden Nichts als lauter Wechſel in den Zuſtänden unſerer Nerven; einzig und 
allein die Alterationen unſeres eigenen Körpers liefern das Material, an dem unſer Denken einſetzt zum 
Erfaſſen der Außenwelt. 

Wie kommen wir nun dazu, dieſe Veränderungen unſerer ſelbſt für Wirkungen von einer Außen⸗ 
welt auf uns zu halten und zwar ſo unmittelbar und gewiß, daß wir erſt durch die Phyſiologie zu der 
Einſicht geführt werden, daß wir im Grunde genommen nur unſere eigenen Zuſtände oder genauer die 
Zuſtände unſerer Nerven wahrnehmen? Es enthüllt fiH uns eine eigenthümliche Thatſache. Was wir 
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jehen, was wir hören, was wir empfinden, Alles ift nur in uns — wie ſich gezeigt hat. Und unſere 
ganze gewohnheitsmäßige Erfahrung ſagt uns dagegen, daß das, was wir ſehen, hören und empfinden, 
außer uns liegt. Sollte alſo unſere ganze Erfahrung von dem, was wir Außenwelt nennen, nur auf 
Schein beruhen? Sind alle unſere Wahrnehmungen nur durch eine leidige Gewohnheit außer uns verſetzt? 

Aber ſelbſt dieſer Schein muß, da er allgemein iſt, einen Grund haben und durch Gewohnheit 
kann derſelbe nicht entſtanden ſein, denn jede Gewöhnung ſetzt einen Anfang voraus. Und wie ſollte ſie 
entſtehen, allgemein entſtehen, wenn ſie nicht in der menſchlichen Anlage begründet wäre? Triebe uns 
nicht ein Etwas in unſerm Erkenntnißvermögen für alle dieſe Veränderungen unſerer ſelbſt auch eine Ur⸗ 
ſache zu ſetzen, die dieſelben bewirkte, ſo würden wir wohl einen ſteten Wechſel von Empfindungen haben; 
aber dies auf Gegenſtände außer uns zurückzuführen, würde uns nicht einfallen. Und dies Hinausſetzen 
der Urſache der Veränderung des eigenen Ich iſt ſchon beim Kinde erkennbar, bevor ihm von der Um⸗ 
gebung irgend eine ſchon gemachte Erfahrung mitgetheilt werden kann. Es greift nach dem Lichte, weil 
es eine Empfindung auf der Retina des Auges erhält und dieſer Empfindung eine Urſache zuſchreibt, die 
es faſſen will. Es muß daher vor aller Erfahrung ein Geſetz in demſelben liegen, nach dem es von 
vornherein weiß, daß jede Veränderung eine Urſache vorausſetzt, das Geſetz, das wir mit dem Namen 
Cauſalitätsgeſetz bezeichnen. 

Freilich liegt dies Geſetz ganz unbewußt in uns; denn obwohl wir es ſtets anwenden, ſo ſind 
wir doch erſt beim Beſinnen über die Möglichkeit der Erfahrung darauf gekommen. Aber dies iſt ja bei 
allen Fähigkeiten der Fall, die uns von Natur eingepflanzt ſind. Wir lernen unſern eigenen Charakter, 
oder wenn man lieber will, unſere Charakteranlagen erſt kennen, wenn wir in vielerlei Lagen unſere Hand⸗ 
lungsweiſen beobachtet haben. Daß die Nerven nur die Empfindung vermitteln, haben wir erſt ſpät durch 
die Wiſſenſchaft erfahren. Und von unſeren eigenen Denkgeſetzen, die wir ſtets anwenden und die doch 
in uns liegen müſſen, haben wir kein unmittelbares Bewußtſein, ſie ſind aus der Erfahrung abſtrahirt. 

Daher kann es denn wohl kommen, daß man geglaubt hat, das Cauſalitätsgeſetz ſei nur ein 
bloßes Erfahrungsgeſetz. Hat doch gerade hierauf Hume ſeine ganze Skepſis gegründet. Wir ſchrecken aber zus 
rück, wenn ſich uns das Reſultat der Skepſis enthüllt, daß wir nur aus Gewohnheit ſchließen, weil Eins 
auf das Andere folgt, darum folge auch das Eine aus dem Andern, — wenn das Geſetz alſo nur eine 
problematiſche Gültigkeit haben ſollte. 

Kant, der die Wichtigkeit des Cauſalitätsgeſetzes für die Erfahrung wohl erkannte, gab einen 
Beweis für die Apriorität des Cauſalitätsgeſetzes, als einer Bedingung für die Möglichkeit aller Erfah⸗ 
rung, nach der die Succeſſion unter eine Regel gebracht werden müſſe. Dieſen Beweis hat S Hapen 
hauer in feiner Schrift „Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde“ F. 23 (3. Afl. 
pag. 85) kritiſirt und ebendort (S. 21 pag. 31. ff.) dieſen eben angeführten Beweis für die Apriorität 
dieſes Geſetzes aufgeſtellt, der nach meiner Meinung unumſtößlich iſt. 

Man hat nun verſucht, das Zuſtandekommen des Wiſſens von einer Außenwelt auch auf andere 
Weiſe herzuleiten. Es wird zugegeben, daß wir nur Veränderungen unſerer ſelbſt wahrnehmen können. 
Aber es wird durch unſere Bewegung unſer eigenes Selbſt von andern Dingen außer uns unterſchieden. 
Weil ich mich an einen andern Ort begeben, mich alſo von meiner Umgebung trennen kann, komme ich 
zum Selbſtbewußtſein, zum Bewußtſein von mir ſelbſt als einem Ganzen, das ſeine Stellung zu andern 
Dingen verändern kann. Weil ſich nun meiner Bewegung Schranken entgegenſetzen, ſchließe ich auf Dinge 
außer mir. Weil alſo das Selbſtbewußtſein und durch dieſes das objektive Bewußtſein nur auf der Be⸗ 
wegung des eigenen Körpers beruht, ſo meint man, daß die motoriſchen Nerven, durch welche dieſe letztere 
bewirkt wird, einen Gegenſatz zwiſchen mir und den Außendingen hervorbringen. 

An dieſer Anſicht iſt das unbeſtreitbar richtig, daß für die Erkenntniß der Außendinge die Be⸗ 
wegungen des eigenen Körpers wichtig ſind, und wenn wir überhaupt nur erſt wiſſen, daß eine Außen⸗ 
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welt da ift; zur richtigen Auffaſſung derſelben die bewußte Thätigkeit der motorischen Nerven ebenſo un: 
entbehrlich iſt, als die Veränderungen der ſenſiblen Nerven. 

Aber auch aus unſerer Bewegung können wir nur vermittelſt eines Schluſſes das Vorhandenſein 
einer Außenwelt abnehmen. Denn ſoviel wir unſern Ort auch immer verändern, ſo verſchiedene Bilder 
und Empfindungen ſich auch bei dieſer Ortsveränderung nicht allein des ganzen Körpers, ſondern auch 
einzelner Glieder unſeren ſenſiblen Nerven aufdrängen, wir haben dadurch immer nur ein Bewußtſein von 
Veränderungen in uns. Von dieſen würden wir wiſſen; aber von dieſen auf eine Außenwelt zu ſchließen, 
wäre ohne die Apriorität des Cauſalitätsgeſetzes unmöglich, durch das uns allererſt geſagt wird, daß dieſe 
Veränderungen auch durch eine Urſache herbeigeführt werden müſſen. 

Wir ſtoßen auf Schranken, die unſere freie Bewegung hindern. Aber wer ſagt uns, daß dies 
Schranken ſind? warum nehmen wir an, daß ein Etwas daſein muß, das uns in unſerer freien Bewegung 
hindert? warum könnte dieſe Hemmung nicht urſachlos ſein? — Da wir dies nicht denken können, ſo muß 
darum jenes Geſetz a priori in uns angelegt fein. 

Ich bewege mich in Folge eines Willensactes: von dieſem Willensact habe ich ein unmittelbares 
Bewußtſein; aber durch das ſogenannte Muskelgefühl, das durch die ſenſiblen Nerven vermittelt wird, 
wird mir erſt klar, daß ich wirklich gewollt und nicht blos ein Wollen gedacht habe. Nun ſtellt ſich mei⸗ 
ner Thätigkeit ein Hinderniß entgegen; dieſe Hemmung wird wieder durch die ſenſiblen Nerven vermit⸗ 
telt, und erſt darum, weil ich durch das in mir liegende Cauſalitätsgeſetz weiß, daß dieſe Veränderung 
meines Gefühls eine Urſache haben muß, ſchließe ich auf ein Etwas, was meiner Thätigkeit ſich entgegen ſtellt. 

Aber habe ich hier nicht in dem Verhältniß meines Wollens zu meinem Körper, alſo in meinem 
Selbſtbewußtſein, unmittelbar das Geſetz von Urſache und Wirkung, ſo daß ich dies Geſetz doch nur aus 
der Erfahrung ziehe, wenn auch aus der unmittelbarſten? Dies kann ſchwerlich angenommen werden. 
Denn das kleine Kind, das noch kein Bewußtſein von ſeinem eigenen Körper hat, es hüpft auf dem Arm 
der Mutter, es greift in die Luft, ſchlägt mit den kleinen Armen — rein aus Thätigkeitsluſt; der lebensfrohe 
Knabe hüpft, ſingt, hinkt, greift, ſchlägt ſich mit ſeinen Kameraden, häufig genug, nur um ſeinem unge⸗ 
bändigten Thätigkeitstriebe Luft zu machen. Wir ſelbſt laſſen uns bei überraſchenden Ereigniſſen zu man⸗ 
chen Bewegungen hinreißen, vergeſſen vollſtändig, daß wir durch unſern Willen das alles thun und be⸗ 
wegen, bis wir auf irgend ein Hinderniß ſtoßen, durch das wir nun erſt erinnert werden, daß auch 
etwas Anderes außer uns exiſtirt. 

Gerade in dieſen Beiſpielen ſehen wir recht deutlich, einestheils daß wir uns nur durch ſich ent⸗ 
gegenſtellende Hinderniſſe erſt unſerer eigenen Bewegungen bewußt werden, anderntheils, daß wir bei die⸗ 
ſem ganzen Vorgange keine Erkenntniß haben, daß wir als Urſache unſern Körper in Bewegung geſetzt 
haben. Wir ſind uns nicht bewußt worden, daß wir haben thätig ſein wollen, ſondern wir ſchließen 
bei ſpäterer Ueberlegung, nachdem wir durch den äußern Anlaß zur Beſinnung gekommen ſind, eben weil 
das Cauſalitätsgeſetz a priori in uns liegt, daß ein unklarer Willensdrang, ein Gefühl uns zu dieſer 
Thätigkeit veranlaßt habe. Der Verſtand ſchließt alſo: nicht weil wir gewollt haben, haben wir unſerm 
Gefühl dieſen Ausdruck gegeben, ſondern weil wir es gethan haben, müſſen wir es gewollt haben. Es 
iſt hier Wille nicht in der höheren Bedeutung eines vernünftigen, ſich Zwecke ſetzenden Wollens genom⸗ 
men, — denn dieſer beruht erſt auf mannigfacher Erkenntniß, und von ihm kann beim Beginn derſelben 
nicht die Rede ſein — ſondern in ſeinem anfänglichen Auftreten, dem Triebe, der ſich aber ſchon beim 
Kinde als beſtimmt charakteriſtiſches Wollen kund giebt. Wenn bei dem vernünftigen Wollen allerdings 
dies Bewußtſein der Urſache des Handelns dem Handeln ſelbſt vorhergeht, ſo haben wir doch aus dieſem 
nicht das Cauſalitätsgeſetz abſtrahirt, einestheils weil ſchon eine bedeutendere Erkenntniß vorangegangen 
ſein muß, ehe von vernünftigem Handeln die Rede ſein kann, anderntheils ein Zweck unſer Handeln nur 
dann beſtimmen kann, wenn wir ſchon eine Einſicht in die Cauſalität erlangt haben. 
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Wir haben von unſerm eigenen Körper zunächſt ebenſo wenig eine Kenntniß, als von den übri⸗ 
gen Objecten. Denn jener gehört, wenn es ſich um Erkenntniß der Außenwelt handelt, ebenſo zu der⸗ 
ſelben als jene. Nur ſteht er in der nähern Beziehung zu unſerer Seele, daß er unmittelbar auf die 
letztere zu wirken vermag, während die übrigen Dinge außer uns nur vermittelſt des Körpers auf ſie 
wirken können. Aber ebenſo wenig als der Unglückliche, dem in der Narkoſe ein Bein abgenommen wor⸗ 
den iſt, und der beim Erwachen noch einen Schmerz im Fuße zu fühlen glaubt, nicht früher ein Bewußt⸗ 
ſein von der beſchränkten Ausdehnung ſeines Körpers hat, als er es geſehen oder es ihm geſagt worden 
iſt, ebenſo wenig hat das Kind von Anfang an eine Erkenntniß von der Ausdehnung ſeines Körpers. 
Das Kind hat Thätigkeitstrieb, Willensacte, es äußert dieſelben, es bewegt ſich, es ſchreit; von dieſen 
Bewegungen hat es ſogenannte Muskelgefühle, die durch Veränderungen der ſenſiblen Nerven erzeugt 
werden. Für dieſe Veränderungen ſetzt es eine Urſache in Folge des ihm angeborenen Cauſalitätsgeſetzes. 
Und da es ſtets dieſelben Nervenveränderungen mit denſelben Willensacten verbunden ſieht, ſetzt es ſich 
ſelbſt als Urſache jener Muskelbewegungen. Und inden es fich nun ſelbſt als Urſache ſetzend jene Muskel⸗ 
gefühle durch jene Willensacte willkürlich erzeugt, wird erſt dadurch die Bewegung deſſelben eine bewußte. 

Bei feinen bewußten Bewegungen ſtößt es denn auf Hinderniſſe; es hat bei denſelben Willens⸗ 
acten andere Empfindungen als gewöhnlich, und zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene. Es wird ſo durch 
das Cauſalitätsgeſetz gezwungen für dieſe Veränderungen, die es nun nicht mehr als von ſich abhängig 
fühlt, andere Urſachen zu ſetzen. Es erkennt dadurch ſeine eigene Beſchränkung, unterſcheidet von ſich 
andere Objecte. Auf dieſe Weiſe lernt es denn zu gleicher Zeit ſowohl die Ausdehnung ſeines eigenen 
Körpers kennen, als auch andere Objecte als außer ihm befindlich und von ihm unabhängig ſetzen. Und 
ſo geht denn die Bildung des Selbſtbewußtſeins und objectiven Bewußtſeins Hand in Hand. Ich kann 
mich hier bei dem beſchränkten Raum nicht darauf einlaſſen weiter auseinanderzuſetzen, wie nun die 
eigene Bewegung, nachdem ſie bewußt geworden iſt, gerade ſehr viel dazu beiträgt, um die Objecte außer 
uns zu beſtimmen, und wieviel das Kind hier zu lernen hat, um die einfachſten Empfindungen zu deuten. 
Soviel aber, hoffe ich, wird klar geworden ſein, daß alles objektive Bewußtſein immer die Apriorität des 
Cauſalitätsgeſetzes vorausſetzt, und auch das Selbſtbewußtſein erft dadurch entſtehen kann, daß wir uns ſelbſt 
als Urſache ſetzen für beſtimmte Veränderungen in uns, und daß daſſelbe ſomit erſt recht ſeinen Grund 
hat in der Anwendung des Cauſalitätsgeſetzes, aber in der umgekehrten Anwendung deſſelben, über welche 
wir ſpäter ein Weiteres reden werden. 

Zweierlei iſt der Stoff, der ſich unſerm Denken darbietet, das Denken und das Sein. Zwiſchen 
dieſen beſteht ein Gegenſatz, der aber wieder durch das Denken vermittelt wird. Es kann für uns nur 
von einem Sein die Rede ſein, ſoweit wir es mit unſerm Denken erfaſſen können. Wir betrachten hier 
das Sein nur als derartig, wie unſer Denken es mit Hülfe der Sinne, durch die es auf uns wirkt, 
conſtruirt. 

Das Sein ſtellt fih uns aber als ein ſtets werdendes, fidh veränderndes dar; es iſt in einem 
ewigen Fluſſe. In dieſem Fluß ſind allerdings bleibende Formen, in dem ewigen Wechſel der Formen 
wiederum eine bleibende Subſtanz, die Materie. Dies Bleibende ſoll aber hier von unſerer Betrachtung 
ausgeſchloſſen werden. Wir wollen das Sein nur von der einen Seite betrachten, als ein ewig wech⸗ 
ſelndes, fih ſtets veränderndes, und hier nachweiſen, daß eine Erkenntniß deſſelben nur auf Grund des 
Cauſalitätsgeſetzes zu Stande kommt. Demnach ſchließen wir jede metaphyſiſche Betrachtung der Ideen 
und der Materie aus, ebenſo als auch die Ableitung der mathematiſchen ewig bleibenden Formen. 

Von einem Dinge wiſſen wir nur inſofern, als es in uns Veränderungen hervorruft. Denn 
dadurch allein erfahren wir überhaupt vermittelſt des Cauſalitätsgeſetzes von einem Realen außer uns. 
Da aber nur die Wirkungen der realen Objecte auf uns durch unſere Sinne vermittelt werden, und wir 
dadurch erſt überhaupt auf die verurſachenden Dinge ſchließen und dieſe alſo aus ihren Wirkungen für 
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uns zuſammenſetzen: jo ift hieraus klar, daß die Vorftellung von diefen Dingen nicht ohne eigene den- 
kende Thätigkeit des Subjects zu Stande kommen kann. Welche Proceſſe hier in dem Denken durchge⸗ 
macht werden müſſen, um überhaupt ein Object zu erkennen in dem Chaos der auf uns eindringenden 
ſinnlichen Reize, das iſt Sache einer ausführlichen Pſychologie. Es ſoll hier nur darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht werden, daß wir es mit unſerem eigenen Denken ſind, die wir in Anlaß der von demſelben Ge⸗ 
genſtande auf uns und Andere eindringenden Reize die Außenwelt conſtruiren. Da wir überhaupt nichts 
Näheres über die eigene Wirkſamkeit und Veränderungsfähigkeit der Nerven wiſſen, und es durchaus nicht 
ſicher iſt, daß unſere Empfindung proportional iſt dem auf den Nerv wirkenden Reize, ſo iſt wohl der 
Gedanke möglich und nicht fo ohne weiteres von der Hand zu weiſen, daß die ganze ſinnliche Weltauf- 
faſſung uns als eine fortgeſetzte Täuſchung erſcheine, wie Lotze in feiner mediciniſchen Pſychologie (pag. 
435) behauptet.“) Dies kann uns aber hier vollſtändig gleichgültig ſein, ſobald wir unter der Realität 
eben jene Objectivirung unſerer eigenen Empfindung verſtehen. Dieſe Objectivirung aber kann nur mit 
Hülfe des Cauſalitätsgeſetzes von uns geſchehen. Dadurch daß wir nun die empfangenen Eindrücke ver⸗ 
gleichen, verbinden und ſondern, daß wir mit Hülfe unſerer motoriſchen Nerven — die aber dann nur 
zur Beſtimmung des Objects dienen können, wenn wir erft wiſſen, daß ein Object da ift — mit unſern 
Taſtorganen, Augen und Händen die Grenzen des Objects umſchreiben und es gegen andere abgrenzen, 
dadurch daß wir mit unſerer eigenen Kraft es von ſeinen Umgebungen trennen, oder es ſich durch andere 
Kräfte trennen ſehen und nun als vollſtändiges Object anſehen, dadurch endlich, daß wir bei ſtets weiter 
ſchreitender Erkenntniß gewiß werden, daß dieſe und jene Eigenſchaften einer Urſache zukommen, die in 
uns dieſe verſchiedenen Empfindungen hervorrufen: durch alles dies ſind wir erſt im Stande überhaupt 
von Objecten zu reden. Daß wir aber hier ſtets nur aus den empfangenen Eindrücken die Urſache con⸗ 
ſtruiren, daß wir nicht Dinge durch die Sinne wahrnehmen, ſondern ſie durch unſer eigenes Denken in 
einen fortſchreitenden Proceß bilden, indem wir nun im Faden der durch die Dinge außer uns bewirkten 
Eindrücke dieſelben ſondern und verknüpfen — das erhellt auch ſchon daraus, daß wir ein Ding, je öfter 
und je mehr wir es betrachten, ganz anders anſehen, als wir es zuerſt thaten, daß das Kind ganz etwas 
Anderes ſieht, als der durch viele Beobachtungen gereifte Mann, und der Laie weit anders als der For⸗ 
ſcher, der ſich mit derartigen Dingen beſchäftigt. Und wenn wir das Ding conſtruiren mit Hülfe unſeres 
Denkens, jo kann dies immer nur in Anleitung des Cauſalitätsgeſetzes geſchehen. Denn da wir durch 
dieſes überhaupt erſt dazu kommen, Etwas außer uns anzunehmen, ſo ſchaffen wir auch erſt Ordnung in 
dem Chaos der auf unſere Sinne eindringenden Reize dadurch, daß wir dieſe Reize ſondern und ver⸗ 
knüpfen als zu einer oder verſchiedenen Urſachen gehörige Wirkungen. 

Wie wir nun ſchließen, daß, wenn in uns ein Nerv verändert wird, dies durch eine Urſache her- 
beigeführt ſein muß, ſo werden wir auch bei einem Außendinge, an dem wir eine Veränderung wahrneh⸗ 
men, ſchließen, daß irgend eine Urſache auf dieſen gewirkt habe. Es iſt dies eben nichts Anderes als 
eine Weiterverfolgung deſſelben Schluſſes. Daß dieſer Gegenſtand jetzt eine andere Veränderung in uns 
bewirkt, muß ebenſo eine Urſache haben, als wir vorher geſchloſſen haben aus der vorhergehenden Wir- 
kung auf uns, daß überhaupt ein Gegenſtand da war. Freilich muß ich nun auch ſicher ſein, daß dieſe 
neue Veränderung meines Zuſtandes nicht durch mich ſelber herbeigeführt iſt. Dies muß ich feſtſtellen 
und kann nur Sicherheit darüber erlangen durch ein Experiment. Ich muß andere Reize auf dieſelben 
Nerven wirken laſſen; bringen dieſe dieſelben Empfindungen in mir hervor, wie ich ſie vorher 
hatte, ſo ſchließe ich, daß jener Gegenſtand ſich verändert habe, und für dieſe Veränderung — das ſagt 


*) Es könnte wohl möglich fein, daß in einem nicht menſchlichen Weſen die Dinge ganz andere Empfindungen Hers 
vorrufen und dadurch einem ſolchen ganz anders erſcheinen. Ja, wer bürgt mir dafür, daß z. B. das Blau bei allen 
Menſchen eine und dieſelbe Empfindung d. h. eine und dieſelbe Qualität und Quantität der Nervenveränderung herbeiführt? 
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mir das Cauſalitätsgeſetz — muß eine Urſache vorhanden fein; ohne Urſache war eine Veränderung in 
mir nicht möglich. 

Ich ſehe einen Span plötzlich brennen; dies Entſtehen der Flamme muß durch eine Urſache her⸗ 
beigeführt ſein; welche es iſt, das weiß ich vielleicht nicht; aber daß eine ſolche vorhanden ſein muß, das 
ſteht mir ganz feſt. Um dieſe Urſache feſtzuſtellen ſehe ich nun zu, welche Veränderungen um die Umge⸗ 
bung des Spans ſtattgefunden haben, denn nur in dieſen kann die Urſache liegen. Hätte ſich Nichts 
in Allem verändert, ſo hätte auch jene Flamme nicht entſtehen können. Denn durch Nichts kann eben 
Nichts erzeugt werden. Dies ift der negative Ausdruck des Cauſalitätsgeſetzes. So muß alfo für die 
Entſtehung jener Erſcheinung eine Urſache nothwendig da ſein. Und es iſt alſo hier zunächſt die Frage 
darauf gerichtet, welche Veränderung jene andere hervorgebracht habe. Aehnlich ſtellt ſich die Sache, wenn 
nicht der Gegenſtand, den ich beobachte, ſich verändert, ſondern wenn er ſeine Lage zu mir ändert, wenn er 
alſo ſeinen Ort verläßt. Ich ſehe einen Gegenſtand an einer Stelle, d. h. ich habe demſelben nach den Em⸗ 
pfindungen, die ich von ihm ſei es durch das Taſtgefühl oder durch die beiden Augen habe, eine gewiſſe 
Stelle außerhalb mir angewieſen. Nun ſehe oder fühle ich ihn nicht an derſelben Stelle, ich bewege meine 
Augen oder Hände, verfolge ihn und habe von dieſer meiner Empfindung Bewußtſein. Indem ich nun 
weiß, daß an mir eine Veränderung vorgegangen iſt, ſehe ich ihn wieder ganz in derſelben Geſtalt, ganz 
ebenſo als vorher. Weil ich aber die Stellung meiner eigenen Glieder und Augen gegen einander habe 
wechſeln müſſen, um ihn wieder zu erkennen, und ihn an der Stelle, wo ich ihn vorher ſah, nicht wieder 
finde, ſchließe ich, daß er ſich bewegt hat, nicht ich; und da ich unmittelbar weiß, daß dieſe Ver⸗ 
änderung eine Urſache haben muß, fo fube ich jetzt nach der Urſache dieſer Bewegung. — Wenn ich 
anderntheils mich bewege, aber von dieſer Ortsveränderung nichts weiß, die Gegenſtände daher ſich außer 
mir zu bewegen ſcheinen, ſo ſchließe ich ganz ebenſo mit Gewißheit, daß dieſe Bewegung eine Urſache haben 
muß, wenn ich ſie auch nicht angeben kann. Ich muß mich dabei beruhigen, daß ich ſie nicht erkenne 
bis ich endlich beim Suchen nach derſelben klar werde, daß es nur ich bin, der ſeinen Standpunkt dem 
Gegenſtande gegenüber ſtets ändert. Ich habe daher nicht die Urſache der Bewegung des Gegenſtandes, 
ſondern die Urſache meiner eigenen Bewegung zu erforſchen. Gerade hierauf beruhen eine Menge von 
Sinnestäuſchungen. Die ſcheinbare Bewegung der Chauſſeebäume, wenn ich auf einem Wagen ſchnell 
vorüberfahre und mir nicht klar mache, daß ich mich bewege; ebenſo die ſcheinbare Bewegung der Sonne 
um die Erde ſind Beiſpiele, die hierher gehören. Es iſt ein Hinausſetzen der Urſache der Veränderung 
aus uns, wie wir ja gewöhnlich das Cauſalitätsgeſetz anwenden, in die Objecte, während wir im Grunde 
genommen nur ſelbſt die Urſache der Veränderung ſind. 

Wir wenden alſo das Cauſalitätsgeſetz zunächſt auf die Veränderung in der Außenwelt an, indem 
wir gewiß ſind, daß jede Veränderung in derſelben ihre Urſache haben muß. Und wir werden uns nach⸗ 
her damit zu beſchäftigen haben, wie wir die in jedem Falle wirkende Urſache finden. Soviel iſt aber 
von vornherein klar, daß die Urſache ſelbſt eine Veränderung iſt, die wiederum durch eine Urſache herbei⸗ 
geführt ſein muß. Und fo fahren wir fort im Setzen der Urſache in infinitum. Hiernach können wir 
denn alfo nie von einer letzten Urſache des Werdens ſprechen. Da uns das Cauſalitätsgeſetz angeboren 
iſt, ſo zwingt es uns auch immer weiter zurückzugehen, verhindert uns bei irgend einer Urſache als der 
erſten ſtehen zu bleiben. Soweit unſere Erfahrung des Werdens gehen kann, ſoweit kommen wir aus 
der Cauſalität nicht heraus. Ein Stück Baunwolle z. B. fängt an zu brennen, weil die Sonnenſtrahlen, 
durch einen Brennſpiegel geſammelt, auf die Baumwolle fallen. Daß jetzt die Sonnenſtrahlen auf den 
Spiegel fallen, hat ſeine Urſache in dem Verſchwinden der Wolke, welche die Sonne eben verhüllte; die 
Wolke verſchwindet, weil der Wind ſie bewegt. Das Entſtehen des Windes wird durch eine andere Urſache 
herbeigeführt, die wieder eine vorausſetzt u. ſ. w. 

Aus dieſem Beiſpiel erhellt aber auch zu gleicher Zeit, daß nicht blos eine Urſache dazu noth⸗ 
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wendig war, um die Wirkung herbeizuführen, ſondern daß hier noch andere Reihen von Urſachen nebenher 
laufen, die ebenfalls auf eine in infinitum gehende Cauſalitätsreihe zurückweiſen. Wenn nämlich die Son: 
nenſtrahlen auf den Brennſpiegel fielen, ſo mußte die Sonne gerade ſo ſtehen, daß die Sonnenſtrahlen 
auf den Brennſpiegel fallen konnten; daß nun die Sonne dieſe Stellung hat, lag an der Bewegung der 
Erde um die Sonne; daß dieſe ſich bewegt, dafür fordern wir eine Urſache, wiſſen ſie freilich nicht. So 
verweiſt alſo eine Veränderung in der Außenwelt auf mehrere Cauſalitätsreihen; es mußten mehrere Ur⸗ 
ſachen mitgewirkt haben, um dieſe Erſcheinung herbeizuführen. Wenn wir aber dennoch nach der Urſache 
fragen, ſo iſt dies die letzte, die zu den übrigen hinzukam und dadurch das Factum herbeiführte. 

Nicht ſo augenfällig iſt die Sache, wenn wir ſelbſt die Urſache ſind, die etwas herbeiführt. Da 
ſcheint dann die Cauſalitätsreihe plötzlich mit uns aufzuhören, weil wir alles unſerm Willen zuſchreiben. 
Wir haben's gewollt und darum iſt's geſchehen. Dabei überſieht man aber, daß auch auf unſern Willen 
Urſachen wirken, die eben dieſe Veränderung herbeiführen. Freilich ſind das nicht äußere, ſondern in uns 
ſelbſt entwickelte. Es ſind Motive, die in uns wirken. Dieſe Motive ſind meiſt Gedanken und weiter 
hinauf Zwecke, welche unſer Handeln bedingen. Wir haben ſo unſer Handeln mehr in der Hand, weil 
wir gewiſſermaßen unſere Motive ſelber ſchaffen. Aber auch nur gewiſſermaßen; denn dieſe Motive ſind 
auch wieder abhängig von äußern Urſachen. Wir müſſen es hier nun einer Unterſuchung über den freien 
Willen überlaſſen feſtzuſtellen, in wieweit wir die Wahl haben auf unſern Willen Motive einwirken zu 
laſſen. Es zwingt uns jedenfalls die Apriorität des Cauſalitätsgeſetzes dazu, nach der Urſache zu fragen, 
und wir hören oft genug die Frage, aus welcher Urſache hat Jemand dies und jenes gethan? unter der 
ſteten Vorausſetzung, daß wirklich eine Urſache die Handlung herbeigeführt habe. Selbſt in dem Falle, 
wo wir wiſſen, daß der Menſch nach beſtimmten Zwecken nicht handelt, heben wir unſer Cauſalitätsgeſetz 
nicht auf, ſondern es ſind hier die Urſachen ſeines Handelns nur Motive geweſen, die eben auf oberfläch⸗ 
lichen Reizen baſiren und eine tiefere Ueberlegung nicht durchgemacht haben. Wir haben hier ein Bei⸗ 
ſpiel an den Thieren. Auch das Thier handelt nach Motiven, die ihm ſein geringerer Verſtand vorführt, 
die aber oft auf ein gewiſſes Denken ſchließen laſſen, meiſtentheils aber nur auf Reize, die unmittelbar 
auf es einwirken. Es handelt das Thier auf den Reiz mit derſelben Nothwendigkeit, als ein Stein auf 
die Erde fällt, wenn ihm die Unterlage entzogen wird. Und ſollte es nicht ebenſo mit dem Menſchen 
ſein? Ebenſo nothwendig als ſich Barium mit Schwefelſäure verbindet, wenn Auflöſungen von Chlorba⸗ 
rium und Glauberſalz zuſammengebracht werden, ſollte ſo nicht auch ein Menſch nothwendig handeln auf 
ein Motiv, das auf ſeinen Willen einzuwirken vermag? 

Habe ich oben geſagt, daß der überlegte Menſch nach Zwecken handelt und dieſer ſein Zweck die 
Urſache iſt, die auf ihn wirkt, ſo iſt doch der Zweck nicht die unmittelbar wirkende Urſache, ſondern ſie 
wird es erſt, inſofern ſeine Vernunft denſelben dem Willen als Motiv darbietet. Es kann daher nur der 
Zweck als wirkende, bewegende Urſache geſetzt werden bei Handlungen eines vernünftigen Weſens. 
Und nur dann fällt der Zweck mit der wirkenden Urſache zuſammen, keinenfalls aber iſt für unſere rein 
auf Erfahrung beruhende Erkenntniß der Zweck des Auges z. B. auch die Urſache deſſelben. Wenn aller⸗ 
dings der Zweck vielfach zur Erkenntniß, namentlich in der organiſchen Welt beigetragen hat, ſo iſt dies 
immer nur ein zweites Ergebniß, indem wir die ſchon erkannten Naturgeſetze auf die Organe übertragen 
und von dieſem Geſichtspunkte dieſelben betrachten. Es bleibt die teleologiſche Betrachtung der Natur wie 
immer etwas Prekäres und muß ſich gar häufig durch das Cauſalitätsgeſetz in ihre Schranken gurii- 
weiſen laſſen. y 

Muß aljo in der Welt, wie wir fie durch unſer auf dem Cauſalitätsgeſetz beruhendes Denken 
objectiviren, jede Veränderung durch eine Urſache herbeigeführt werden und haben wir die Urſache in der 
der Erſcheinung vorhergehenden Veränderung zu ſuchen, ſo ſchließen wir, wenn wir auf eine gewiſſe Ver⸗ 
änderung ſtets eine andere folgen ſehen, daß die vorhergehende Veränderung die Urſache derſelben ſei, 
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und bilden jo ein Naturgeſetz. Daſſelbe wird alfo aus den einzelnen Fällen abſtrahirt und rein auf in- 
ductivem Wege gewonnen; je größer die Anzahl der beobachteten Fälle iſt, deſto gewiſſer iſt daſſelbe, 
und wenn wir bis dahin demſelben Nichts haben widerſprechend gefunden, halten wir uns berechtigt, 
daſſelbe als allgemeine Thatſache hinzuſtellen. Als Beiſpiele derartiger Naturgeſetze will ich nur anführen: 
wenn ich die Unterlage eines Steines fortziehe, jo fällt der Stein zur Erde; wenn ich mit Wolle Glas 
reibe, ſo zieht dies leichte Körperchen an und ſtößt ſie nach einiger Zeit wieder ab. Hier haben wir alſo 
zwei Zuſtände, die wir immer auf einander folgen ſehen, durch das Cauſalitätsgeſetz verbunden und den 
einen Zuſtand als die Urſache des andern angeſehen. So ſind alle Naturgeſetze entſtanden, ſelbſt dieje- 
nigen, wo wir nicht zwei Zuſtände mit einander verbinden, ſondern auch wenn wir von einem Dinge 
eine allgemeine Eigenſchaft als Naturgeſetz ausſprechen. Hier iſt das Ding die Urſache, welche dann die 
betreffende Eigenſchaft als Wirkung herbeiführt. Wenn ich z. B. das Naturgeſetz habe: alle Menſchen 
müſſen ſterben, jo ift die Urſache des Sterbens eben die, daß die Alle, von denen wir ſprechen, Menſchen 
ſind. Es ſind dies nicht eigentliche Geſetze, ſondern Urtheile, in denen wir einem Dinge Eigenſchaften 
beilegen, und über dieſe werden wir ſpäter noch ſprechen. Es ſoll hier nur auf die Art und Weiſe hingewieſen 
werden, wie ſolche allgemeinen Thatſachen gewonnen werden. Indem wir in allen beobachteten Fällen einen 
Zuſtand auf einen andern folgen, eine Eigenſchaft ſtets mit einem Dinge verknüpft ſehen, leiten wir da⸗ 
raus das allgemeine Geſetz ab. Da dies nur inductiv geſchieht, ſo hat hier wohl der Einwurf Geltung: 
Wenn wir dies auch an 100 Erſcheinungen beobachten, jo könnte doch der 101ſte Fall dem aus jenen 
hundert Fällen abſtrahirten Geſetze widerſprechen. Dies iſt richtig, und es haben daher alle Naturgeſetze 
auch nur den Werth der Wahrſcheinlichkeit. Ferner können durch oberflächliche Beobachtung oft Verän⸗ 
derungen durch das Band der Cauſalität mit einander verbunden werden, während ſie ſelbſt vollſtändig 
unabhängig von einander vielmehr aus einer gemeinſchaftlichen Urſache reſultiren. 

Es kann ſich daher auch unſere Erkenntniß nicht damit begnügen, allgemeine Naturgeſetze aufzu⸗ 
ſtellen, da dieſe immer nur einen Werth beſitzen, der wenigſtens angezweifelt werden kann. Es müſſen 
dieſelben vielmehr aus dem Weſen der Dinge ſelber abgeleitet werden, wenn ihnen unbedingte Sicherheit 
zuerkannt werden ſoll, und hierzu bietet wieder das richtig angewendete Cauſalitätsgeſetz ein Mittel. Denn 
es verlangt daſſelbe nach unſerer Ableitung nicht, daß eine Veränderung durch eine Urſache herbeigeführt 
werde, ſondern auch daß dieſelbe Veränderung auch durch dieſelbe Urſache bewirkt werden muß. 

Denn wenn wir zunächſt wieder bei unſerer ſinnlichen Empfindung ſtehen bleiben, jo ſchließen 
wir bei derſelben Empfindung ſtets auf dieſelbe Urſache, die dieſelbe herbeigeführt hat. Sehe ich einen 
weißen Körper, habe ich alſo die Empfindung der weißen Farbe, ſo ſchließe ich auf eine Urſache, die dieſe 
bewirkt. Habe ich ſpäter genau dieſelbe Empfindung — eine Empfindung, von der ich mich in allen Thei⸗ 
len überzeugen kann, daß es dieſelbe ift — jo ſchließe ich, daß auch genau dieſelbe Urſache dieſelbe Em- 
pfindung in mir verurſacht hat, nur vielleicht örtlich und immer zeitlich verſchieden von jener erſten 
Urſache. Wollte ich annehmen, daß genau dieſelbe Empfindung auch durch andere Urſachen bewirkt wer⸗ 
den könnte, ſo könnte von einem Wiedererkennen eines Objectes nie die Rede ſein; es würde mit dem 
Aufheben dieſes Geſetzes der Skepſis Thor und Thür geöffnet werden. Beruht ja doch gerade auf dem 
Vertrauen, daß dieſelbe Empfindung ſtets denſelben Dingen zuzuſchreiben iſt, und damit auf dem Wieder⸗ 
erkennen und Vergleichen der Empfindungen und deren Urſachen gerade unſere ganze Erkenntniß. Und 
ſelbſt wenn wir bis zu dem Ende der Skepſis gehen wollten, daß wirklich verſchiedene Urſachen dieſelben 
Empfindungen in uns erwecken ſollten, ſo geht eben unſer Verſtand bei dem Conſtruiren der Außenwelt 
ſtets nur von dem Geſetze aus, daß derſelben Empfindung dieſelbe Urſache zuzuſchreiben iſt, und 
gilt dies Geſetz für die Welt außer uns nicht, ſo muß es wenigſtens gelten für die Welt, die wir 
aus unſern Verſtandeseigenthümlichkeiten mit den aprioriſtiſchen Fähigkeiten und Vorausſetzungen conſtrui⸗ 
ren, und ſchließlich könnte es ſich denn doch auch nur um dieſe handeln, weil wir dann jeden Maßſtab 
für das Ding an ſich verlieren und jedes Wiſſen von einem ſolchen aufgeben müſſen. 
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Wenn nun dies Geſetz für unſere unmittelbare Empfindung gilt, ſo muß es auch gelten für die 
Welt, ſo weit wir ſie objectiviren, und da wir nur von den Dingen reden können, ſo weit wir ſie ob 
jectiviren, gewiß von den Dingen und Erſcheinungen überhaupt. 

Aber wenn nun auch dieſelbe Veränderung nur ſtets durch dieſelbe Urſache herbeigeführt werden 
kann, ſo kann dieſe Urſache doch mit vielem Nebenſächlichen verbunden ſein, was das eigentliche Wirkende 
vielleicht ganz verhüllt. Und in der That ſehen wir in der Welt der Erſcheinungen auf verſchiedene Zu⸗ 
ſtände dieſelbe Wirkung erfolgen. Waſſer wird warm, wenn wir Feuer darunter legen; daſſelbe geſchieht, 
wenn wir in demſelben einen Stempel längere Zeit ſchnell herumbewegen, ebenſo auch, wenn wir Schwe— 
felſäure hineingießen. Es ſcheinen alſo ganz verſchiedene Urſachen für dieſelbe Erſcheinung da zu ſein. 
Aber wenn in uns hierbei die Empfindung des Warmen erweckt wird, ſo muß auch ſtets dieſelbe Verän⸗ 
derung in unſeren Nerven ſtattfinden, und dieſe muß durch eine und dieſelbe Veränderung in der Außen⸗ 
welt verurſacht werden; alſo muß bei jenen verſchiedenen Ereigniſſen nur eine und dieſelbe Veränderung 
erzeugt werden, die dann in uns jene Vorſtellung hervorruft. Es muß alſo allem Jenen ein Gemein⸗ 
ſames zu Grunde liegen, und dies Gemeinſame muß dann die Urſache ſein für die Entſtehung unſerer 
Empfindung ebenſowohl als für das Warmwerden des Waſſers. Nach dieſem Gemeinſchaftlichen hat nun 
die Wiſſenſchaft zu ſuchen, und nur dann hat ſie die wirkliche Urſache einer Erſcheinung gefunden, wenn 
ſie in allen verſchiedenen Entſtehungsweiſen derſelben das Gemeinſchaftliche ermittelt hat. 

Sie hat die wirkende Urſache von allem Zufälligen zu trennen, und dadurch daß ſie das Wir— 
kende in immer engere und engere Grenzen einſchließt, endlich das eigentlich Wirkende herauszuſcheiden. 
Zunächſt vergleicht man in unſerm obigen Beiſpiel das Feuer und das Zugießen der Schwefelſäure, wel— 
ches beides Urſache ſein kann für das Warmwerden des Waſſers. Im Feuer iſt nur die Wärme die 
Urſache, welche durch das Verbrennen des Stoffes entſteht, und welche ſich nun auf das Waſſer verbreitet. 
Dieſes iſt aber nichts anderes als eine Verbindung des verbrennenden Stoffes mit Sauerſtoff. Durch 
dieſe chemiſche Verbindung wird ebenſo Wärme erzeugt, als durch die chemiſche Verbindung des Waſſers 
mit der Schwefelſäure. So würden wir aljo als Urſache der entſtehenden Wärme eine eigenthümlich He- 
miſche Verbindung ſetzen, durch die Wärme erzeugt werden muß. Sehen wir nun aber, daß auch die 
Wärme durch Reibung, überhaupt durch Arbeit immer erzeugt wird, ſo hätten wir hier nun nach dem 
Gemeinſchaftlichen zu fragen, was zwiſchen der Arbeit und der chemiſchen Verbindung beſteht. — Aber 
wir finden ferner auch mit dem Lichte Wärme verbunden. Was leuchtet, wärmet auch, wenn auch nicht 
immer merklich. Es muß alſo auch zwiſchen Licht und mechaniſcher Arbeit ein Gemeinſchaftliches geben, 
das nun als Wärme auf unſere Nerven wirkt. Es iſt jetzt unbeſtritten bewieſen, daß das Licht nichts 
anderes iſt, als eine eigenthümliche Bewegung des Aethers; die mechaniſche Arbeit erzeugt auch Bewegung, 
es muß alſo die Urſache der Wärmeempfindung eine eigenthümliche Bewegung fein, die beiden gemein- 
ſchaftlich ift, und es ift dann diefe Bewegung der Grund der Wärme.“) So weit ſtehen wir jetzt. Wir 
haben aljo als Urſachen der Wärme zwei gefunden, chemiſche Verbindung und eine gewiſſe ſpecifiſche Be- 
wegung, die noch nicht hinreichend genau feſtſteht. Da nun aber unſer Cauſalitätsgeſetz verlangt, daß 
nur eine Urſache für dieſelbe Empfindung ſein kann, ſo muß nun auch das in dieſen beiden Gemeinſchaft⸗ 
liche, oder damit ich dieſen Ausdruck gleich gebrauche, das Allgemeine der Grund ſein für die Wärmeem⸗ 
pfindung. Da wir aber über chemiſche Verbindung bis jetzt noch ſehr unklar ſind, ſo kann man wohl 
die Hypotheſe aufſtellen, daß durch Beides eben eine ſpecifiſche Bewegung entſteht, die nun Wärme er⸗ 
zeugt. Und wenn man gezeigt hat, daß die Kräfte conſtant ſind und in einander umgeſetzt werden kön⸗ 
nen, und die nicht auf andere Weiſe verbrauchte Kraft Wärme hervorbringt, ſo deutet dies darauf hin, 

*) Um allen Verwechſelungen vorzubeugen, will ich noch darauf hinweiſen, daß hier unter Grund nicht etwa Erkennt 
nißgrund zu verſtehen iſt. Es iſt vielmehr der Grund einer Erſcheinung nur die letzte Urſache derſelben, wenn wir ſie bis 
auf ihren Grund verfolgen, und nur in dieſem Sinne iſt überhaupt das Wort Grund im erſten Theile gebraucht. 
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daß allen Kräften etwas Gleichartiges, Gemeinſchaftliches zu Grunde liegen muß. Es iſt bis jetzt noch 
nicht gelungen dies Gemeinſchaftliche feſtzuſtellen; aber daß es der Fall ſein muß, das ſagt uns unſer 
Cauſalitätsgeſetz, und es iſt die Aufgabe der Wiſſenſchaft dies zu finden. — 

Bei einem andern Beiſpiel wird dies noch klarer — beim Schall. Ein Ton wird erzeugt, wenn 
wir eine Saite in Schwingung ſetzen, ſei es durch den Hammer in dem complicirten Mechanismus eines 
Klaviers, oder durch das Streichen eines Bogens auf der Saite einer Violine, oder endlich durch das 
Anſchlagen der Saite einer Harfe. Ein Ton wird ferner erzeugt durch das Blaſen einer Trompete, alſo 
durch die regelmäßige Schwingung einer Luftſäule, und durch die Schwingungen des Kalbfells, die nun wie⸗ 
der die Luft in Schwingungen verſetzen. Es muß alſo eine Tonempfindung durch das dieſen Gemeinſchaft⸗ 
liche hervorgebracht werden, durch die Schwingungen, die in allen den aufgezählten und allen übrigen 
Fällen, wo überhaupt ein Schall entſteht, erkannt werden. So iſt auch hier das Gemeinſchaftliche die 
Urſache, welche dieſelbe Empfindung in uns bewirkt. 

In dem letzten Beiſpiel haben wir gefunden, daß die Urſache unſerer Tonempfindung Schwin⸗ 
gungen ſind, die auf unſer Ohr wirken; dieſe Schwingungen erſcheinen uns als Schall, Ton, Klang. Wir 
objectiviven diefe Erſchütterungen unſerer Nerven als Schall und wiſſen nun, was Schall eigentlich 
iſt. Indem wir ſo der Urſache nachſpürten, die in uns dieſe eigenthümliche Empfindung wirkt d. h. dieſe 
eigenthümliche Veränderung verurſacht, haben wir den Grund und damit das Weſen des Schalles gefun⸗ 
den. Und ſo objectiviren wir alle Urſachen. Als noch nicht feſtgeſtellt war, daß Licht nichts anderes iſt, 
als eigenthümliche Aetherſchwingungen, wurde das Licht für einen unwägbaren Stoff gehalten, die Ur⸗ 
fache, welche reine Bewegung war und jo auf unfer Auge wirkte, wurde als ein Stoff außer uns geſetzt; 
die Urſache wurde objectivirt. Ebenſo wie bei unſerer unmittelbaren Empfindung, objectiviren wir auch 
die Urſachen für Erſcheinungen, welche an anderen Dingen hervortreten. Es wird jetzt noch zur Erklärung 
der Electricitätserſcheinungen angenommen, daß in jedem Körper die poſitive und negative Electrieität als 
Fluida an einander gebunden ſind und durch eine äußere Urſache von einander getrennt werden können. 
Wir ſetzen alſo für alle Electricitätserſcheinungen, die einander analoge ſind, das Vorhandenſein jener 
Fluida, die durch eine äußere Veranlaſſung getrennt werden müſſen, um in Wirkſamkeit zu treten. Es 
wird alſo auch hier die die Electricität bewirkende Urſache als Stoff in die Dinge geſetzt, an denen ſie 
hervortritt. Ebenſo beim Magnetismus. 

Indem wir ſo nach dem Gemeinſchaftlichen in den Urſachen ſuchen, welche eine gewiſſe Erſchei⸗ 
nung herbeiführen, finden wir den Grund der Erſcheinung, und dieſer iſt zugleich das Allgemeine in den 
gleichartigen Erſcheinungen. Dieſe letzte Urſache, welche wir als Grund der Erſcheinung bezeichnet 
haben und welche fih als das Allgemeine darſtellt, objectiviren wir, und es iſt das Ding ſelbſt 
nichts Anderes, als der objectivirte Grund deſſelben. Wenn Wellenbewegungen von gewiſſer Schnel⸗ 
ligkeit erzeugt werden, und diefe auf unſere Nerven wirken, To entſteht Licht. Dieſe Wellenbewegungen 
find daher die Urſache des Lichts, die allen Lichterſcheinungen zu Grunde liegen muß. Wir objectiviren 
dieſe Urſache, und für uns iſt Licht nichts anderes, als Wellenbewegung d. h. ſeine Urſache ſelbſt. In 
welchen Verhältniſſen und in welchen Modificationen auch Licht erſcheinen mag, immer iſt es Wellenbewe⸗ 
gung, und es iſt daher ſeine Urſache zu gleicher Zeit das Allgemeine, das ſich in beſtimmten Fällen mo⸗ 
dificirt. Die Farben find Modificationen des Lichtes, ihre Urſache ift Wellenbewegung; es iſt alſo die Ur— 
ſache zu gleicher Zeit das Allgemeine derſelben. Wie wir das an dieſem Beiſpiel beim Lichte ſehen, ſo 
läßt es ſich überhaupt verallgemeinern. Es iſt daher die allen gleichartigen Erſcheinungen zu Grunde 
liegende gemeinſchaftliche Urſache zu gleicher Zeit das Allgemeine der Erſcheinungen. 

Wenn wir nun zurückgehen auf die Urſachen der Urſachen, die auf uns unmittelbar wirken, ſo würden 
dieſelben Erſcheinungen auch ſtets auf dieſelben Urſachen zurückweiſen. Aber da bei unſeren Empfindungen 
unſer Organ mit den Nerven, auf die ein Ding zu wirken hat, dazukonnnen muß, jo haben wir alfo 
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nicht eine einſeitige Urſache, ſondern es kann die Urſache dafür, daß wir jetzt einen weißen Körper ſehen, 
nicht blos das Erſcheinen des Körpers vor unſerem Auge ſein, ſondern auch die Wendung unſeres Auges 
nach dem Körper. Und wir nennen nun das die Urſache, was zuletzt noch hinzukommt, um eine 
Wirkung in Erſcheinung treten zu laſſen. Da nun der Zuſtand unſerer Nerven im Allgemeinen ſtets 
derſelbe bleibt, ſo gehört auch ſtets dieſelbe Urſache dazu, um dieſelbe Wirkung hervorzubringen; wenn ſich 
dieſer aber ändert, wird auch die Wirkung eine andere ſein, und wir haben dann die organiſchen Sinnes⸗ 
täuſchungen, wie z. B. beim Schwindel und bei den Nachbildern. Da nun aber außer uns die Lage⸗ 
rung der Dinge und die Reihenfolge, in der die Kräfte zu einander treten, eine ganz verſchiedene ſein 
kann, ſo erhellt aus dieſer Ueberlegung, daß verſchiedene Urſachen dieſelbe Erſcheinung hervorbringen, 
ohne daß dies unſerem erſten Poſtulat widerſpricht. Da zur Hervorbringung einer Wirkung ein Zuſam⸗ 
menwirken von mindeſtens zwei Urſachen gehört, die aber in verſchiedener Reihenfolge zu einander treten 
können, ſo wird als zuletzt wirkende und die Erſcheinung hervorbringende Urſache bald dieſe, bald jene ſich 
ergeben. Es modifieirt fih alfo der Ausdruck des Cauſalitätsgeſetzes dahin, daß unter denſelben Be— 
dingungen für dieſelbe Wirkung auch dieſelbe Urſache vorhanden ſein müſſe. 

Da man nun noch über die Zeit, in welcher eine Wirkung durch eine Urſache herbeigeführt wird, 
viel geſtritten hat, jo muß ich hier noch einige Worte hinzufügen. Wenn wir uns das Verhältniß zwiſchen 
Urſache und Wirkung recht klar machen, ſo erhellt, daß wenn die Urſache erſcheint, auch die Wirkung zu 
gleicher Zeit erfolgen muß. Mit der Urſache iſt auch zu gleicher Zeit die Wirkung gegeben, nur die Fort⸗ 
pflanzung derſelben erfordert Zeit. — Wenn ich eine Flamme in einem Ofen anzünde, ſo entſteht auch 
zu gleicher Zeit Wärme; fühlbar wird ſie aber im Zimmer erſt, wenn dieſelbe ſich durch die Kacheln ver— 
breitet und eine ſolche Stärke erlangt hat, daß nun auch vom Ofen Wärme ausſtrahlen kann. Es iſt 
alſo zwiſchen der anfangenden Urſache und vollendeten Wirkung keine Unterbrechung, ſondern eine fort⸗ 
ſchreitende Progreſſion. Wenn ein Ball geworfen wird, ſo entſteht mit der Urſache, die in der Bewegung 
eines Balls gegeben wird, auch zu gleicher Zeit die Bewegung deſſelben, die fortgeſetzt wird, wenn 
er losgelaſſen, mein eigener Arm aber durch eine gegenläufige Muskelbewegung gehemmt wird. 
Wäre die Bewegung meines Armes zu ſchwach geweſen, um den Ball fortzuſchleudern, ſo würde er ſogleich 
herunterfallen; nur dadurch, daß die wirkende Urſache einen hinlänglichen Grad von Stärke beſitzt, kann 
die Wirkung erzeugt werden. Nur wenn die Electricität, die wir uns auch wohl als eine eigenthümliche 
Bewegung deuten können, eine hinlängliche Spannung erreicht hat, ſpringt ein Funke zu einem entgegen⸗ 
gehaltenen Körper über. Mit der Urſache zugleich beginnt die Wirkung und dauert fort, bis dieſelbe durch 
eine andere Urſache aufgehoben wird. Verſchwindet die Urſache nicht ſogleich, ſondern dauert ſie noch 
längere Zeit an, ſo verſtärken ſich die gewiſſermaßen aus den einzelnen Momenten reſultirenden Wirkun⸗ 
gen. Da nun aber meiſtentheils durch ein ſolches Verſtärken der Wirkung dieſelbe erſt erkennbar wird, 
ſo ſcheint es, als ob die Urſache der Wirkung vorherginge. Die Zeit vergeht mit der Bewegung und Fort⸗ 
pflanzung, ohne welche eine Wirkung nicht zu denken iſt. 

Hiermit entſcheidet ſich auch die Frage, ob eine Wechſelwirkung denkbar ſei und ob es eine ſolche 
gebe. Eine Wirkung kann nur erzeugt werden, wenn eine Urſache hinzutritt zu ſchon vorhandenen Be 
dingungen; und durch das gegenſeitige Zuſammenwirken der beiden Zuſtände muß dann ſofort ein neuer 
Zuſtand erfolgen. Wenn weißes Licht auf eine Wand fällt und dieſe dann grün erſcheint, ſo entſteht dieſe 
Wirkung der grünen Farbe durch das Zuſammenwirken der Kraft, welche weißes Licht erzeugt, und des 
Farben reflectirenden und reſorbirenden Vermögens der Wand; es modificiren ſich beide Kräfte, und 
inſofern kann von einer Wechſelwirkung der beiden die Rede ſein. Es fällt demnach aber dieſer Begriff 
mit Wirkung zuſammen; es kann eben keine Wirkung entſtehen ohne eine Modification von zwei auf ein⸗ 
ander wirken könnenden Kräften. Wir haben es gewiſſermaßen mit zwei Urſachen zu thun, von denen 
aber nur die zuletzt wirkende wirklich Urſache genannt wird, die früher ſchon daſeiende 16009 Bedingung 
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heißt; dieje treten mit einander in Wirkſamkeit, modificiren ſich gegenſeitig, und jede Wirkung iſt daher 
eine Wechſelwirkung. 

Wenn wir nun ſchließlich auf die gewonnenen Reſultate zurückſchauen, ſo iſt es das a priori in 
uns liegende Cauſalitätsgeſetz, welches zuerſt uns >ur Erkennung einer Außenwelt verhilft. Mit Hülfe 
derſelben objectiviven wir die Urſachen unſerer eigenen Veränderungen; mit Hülfe derſelben ſetzen wir Na 
turgeſetze, nach denen gewiſſe Erſcheinungen auf einander folgen. Indem wir ſo das Cauſalitätsgeſetz zu⸗ 
nächſt nur auf Veränderungen und Zuſtände anwenden, fanden wir aber dann nothwendiger Weiſe bei 
richtiger Anwendung deſſelben nicht blos eine an die Cauſalität gebundene Folge von Zuſtänden und Ver⸗ 
änderungen, ſondern wir kamen auch auf den Grund der Erſcheinung, auf das, was die Erſchei⸗ 
nung eigentlich war, auf das Allgemeine, das in den verſchiedenſten Modificationen anf uns einwirkte. 
Dies Allgemeine wurde dann als das eigentliche Weſen des Dinges objectivirt. Es trieb uns daher jede 
Erkenntniß immer hinauf zu dem weiteren Grunde, zu dem Allgemeinen; und wenn uns bis jetzt 
auch nur ein kleiner Theil von Erſcheinungen auf ihren Grund zurückzuführen gelungen iſt, ſo drängt ſich 
uns doch jetzt ſchon die Vermuthung auf, daß Schall, Licht, Wärme, Clectricität, Magnetismus nur ver⸗ 
ſchiedene Modificationen eines und deſſelben Allgemeinen ſind. Und wie nahe ſtehen wieder zu einzelnen 
von dieſen chemiſche Affinität und mechaniſche Arbeit. 

Treibt uns alſo ſo das Cauſalitätsgeſetz immer weiter hinauf zu dem Allgemeinen und Allge⸗ 
meinſten, das wir mit Trendelenburg als Bewegung bezeichnen möchten, und möchte uns ſo zu einer Ein⸗ 
heit zwingen, jo fordert auf der anderen Seite das Cauſalitätsgeſetz eine Vielheit, mindeſtens eine Zwei- 
heit der Urſachen. Denn wenn ſich dem Einen Nichts entgegenſetzte, würde auch Nichts werden, nichts 
Neues entſtehen oder vergehen können. Dieſen Widerſpruch zu löſen iſt Sache der Metaphyſik; wir haben 
es hier nur mit der Erkenntniß der werdenden Welt zu thun. Was hinter dieſer Welt liegt, ſo weit ſie 
uns durch unſere Sinne erſcheint, alſo das eigentlich Seiende, das zu unterſuchen iſt nicht unſere 
Aufgabe. — 


Im Vorhergehenden ſind wir ſtets von der Wirkung auf die Urſache zurückgegangen; es iſt 
uns nun aber auch mit dem Cauſalitätsgeſetz zu gleicher Zeit das Vermögen gegeben, umgekehrt aus der 
Urſache auf die Wirkung zu ſchließen. 

Hiermit kommen wir aber auf einen anderen Boden. Gingen wir vorher vom Sein aus und 
ſtiegen an dem Faden der Cauſalität hinauf zum Allgemeinen, ſo haben wir hier gerade vom Allgemeinen 
herabzuſteigen bis zu dem Einzelnen. Haben wir uns aus unſeren Nervenveränderungen zunächſt Vor⸗ 
ſtellungen von Dingen erworben und dann aus dieſen, durch die Cauſalität mit einander verbunden, Na⸗ 
turgeſetze gefunden, dann die Erſcheinung bis auf den Grund verfolgt: ſo haben wir hier von unſeren 
Vorſtellungen auszugehen, von ihrem Grunde aus die verſchiedenen Erſcheinungen abzuleiten. — 

Wir nehmen alſo hier den Ausgang nicht vom Sein, ſoweit es uns durch die Sinne nahe ge⸗ 
bracht wird, ſondern von dem Denken, das durch das Sein in Bewegung geſetzt, ſich nun Begriffe ge⸗ 
bildet hat. Man hat die Begriffe definirt als Vorſtellungen aus Vorſtellungen und dem Begriffe 
die Allgemeinheit vor der Vorſtellung vorausgegeben; und während man für das Vermögen der Vorſtel⸗ 
lungen den Verſtand als Organ annimmt, die Vernunft als das Vermögen der Begriffe erklärt. Aber 
wir können nun zwiſchen Vorſtellung und Begriff einen ſolchen Unterſchied nicht machen. Jede Vorſtel⸗ 
lung, wenn ſie nicht eine ſinnliche Wahrnehmung iſt, iſt allgemein. Das Kind hat, wenn es einen Baum 
geſehen hat, nicht eine Vorſtellung des einzelnen Baumes, den es geſehen hat; es wird jeden Baum, 
der dem andern im äußern Habitus ähnlich iſt, als Baum wiedererkennen, ohne auf den Unterſchied 
der Blätter, durch den ſich dieſelben etwa als einzelne unterſcheiden laſſen, Rückſicht zu nehmen. Es 
bildet ſich in ſeiner Anſchauung eine ganz allgemeine Vorſtellung, und es gehört ſchon eine für das Kind 
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nicht gewöhnliche Beobachtungsgabe dazu, wenn es die Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen zwei verſchiede⸗ 
nen Dingen derſelben Gattung herausfindet, ohne durch lange Uebung daran gewöhnt zu ſein. Es ſoll 
hiermit nur bewieſen werden, daß das Kind nicht die Anſchauung einzelner Dinge hat, ſondern von 
vornherein allgemeine Vorſtellungen bildet. In dieſe braucht noch nicht Alles aufgenommen zu ſein, 
was das Weſen deſſelben ausmacht, alſo ihr ganzer Inhalt, ebenſo wenig ihr ganzer Umfang. 

Dies wird erſt durch längere Beobachtung und Erfahrung allmälig geſchehen können, und je grö⸗ 
ßer die Erfahrung ift, deſto beſſer und genauer. Es geſchieht aljo die Bildung der Vorſtellungen zunächſt 
durch eine gewiſſe unabſichtliche Abſtraction, welche ganz dieſelbe ift bei der Bildung der Begriffe, und kein 
Unterſchied kann daher zwiſchen dieſen ſtatuirt werden, wenn man unter Begriff eben nur das verſtehen 
will, was gewöhnlich darunter verſtanden wird. Es kann alſo auch ein Unterſchied zwiſchen einem Ver⸗ 
mögen der Vorſtellungen und einem Vermögen der Begriffe nicht aufrecht erhalten werden. Das Unter⸗ 
ſcheidende zwiſchen Verſtand und Vernunft kann daher, wenn nicht die letztere als höherer Grad des erſtern 
aufgefaßt werden ſoll, nicht auf dieſem Felde liegen. — 

Wir haben ſchon oben geſehen, daß die Objectivirung der Sinneseindrücke nur durch eigene Denk⸗ 
thätigkeit geſchah. Es mußten die Veränderungen der Nerven auf die Urſache übertragen werden, und 
dieſe zu ordnen war Sache des Denkens. Hierbei iſt aber ſchon ein anderes Moment ſtillſchweigend in 
Thätigkeit geweſen, das wir, um nicht zu verwirren, bis jetzt nicht berückſichtigt haben. Wie wir ſchon 
beim Selbſtbewußtſein geſehen haben, wurden wir unſer ſelbſt erſt dadurch bewußt, daß wir uns als Ur⸗ 
ſache der erſt folgenden Wirkung ſetzten. Wir bezwecken die Bewegung und dies iſt die Urſache derſelben. 
Ich ſetze mich als Urſache und habe ſo den Begriff meines Ich, das nun jene Bewegungen bewirkt. 
Ebenſo erlange ich auch den Begriff von einem Dinge außer mir. Habe ich eine Veränderung in meinen 
ſenſiblen Nerven erlitten, ſo ſchließe ich hier zunächſt auf ein Object als Urſache; dann ſetze ich aber zweitens 
dieſe Urſache als das Subject, das nun als thätiges in mir die Veränderung bewirkt. Hatte ich vorher 
alio für meine augenblickliche Veränderung eine Urſache geſetzt, jo löſe ich jetzt diefe Urſache von mir los 
und ſetze ſie als ein Etwas, das immer dieſe Veränderung bewirkt, ſobald es nur auf mich zu wirken ver⸗ 
mag. Aus dem Object, das ich ſehe, wird jetzt ein Subject, das auf mein Auge wirkt. Ich reiße 
demnach die Urſache gewiſſermaßen aus dem Werden los und ſetze ſie als etwas Bleibendes. Habe ich eine 
weiße Fläche geſehen, ſo ſchließe ich zunächſt, daß für die Nervenveränderung in mir eine Urſache außer 
mir vorhanden ſein muß, und objectivire dieſe Urſache als eine weiße Fläche und ſage: ich ſehe eine weiße 
Fläche; ich habe alſo hier von der Veränderung auf eine Urſache geſchloſſen. Hierbei bleibe ich aber 
nicht ſtehen, ſondern ich ſetze jetzt dieſe Urſache als ein Wirkendes, das in mir immer die Empfindung 
des Weißen hervorrufen muß, wenn ich in ſeinen Wirkungskreis komme, und ich bekomme ſo den Begriff 
des Weißen. Ich trenne alſo die Urſache dann los von meiner Empfindung, und das Object wird mir 
ein Begriff. So iſt allerdings der Begriff an die Erfahrung gebunden; aber er iſt nun nicht mehr von 
der unmittelbaren Empfindung abhängig. Dieſer Begriff wird durch die Sprache wiedergegeben, und die 
Mittheilung iſt nun möglich ohne directe ſinnliche Empfindung. 

Es iſt aber hierbei von vornherein klar, daß die Bildung eines Begriffs an das Urtheil gebun⸗ 
den iſt, und wie Trendelenburg dargelegt hat in ſeinen „Logiſchen Unterſuchungen“ (Bd. II. Kap. 
XII. I. Afl. S. 145), haben wir den Urſprung deſſelben zu ſuchen in dem erſten Urtheil der bloßen Thä⸗ 
tigkeit. Und gerade indem wir das Cauſalitätsgeſetz umgekehrt anwenden, alſo von der Urſache auf die Wir⸗ 
kung ſchließen, ſetzen wir ja die Urſache als etwas Thätiges. Haben wir das Urtheil: es blitzt, ſo ſetzen wir 


hier ſchon in dem unperſönlichen „es“ die Urſache, welche auf uns wirkt. Und aus dieſem Urtheil bildet 


ſich dann erſt der Begriff Blitz, indem wir zunächſt die Urſache unſerer Empfindung, das Blitzen, objec 
tiviren, dann dieje ſelbſt wieder als Urſache anſehen, welche nun die weiteren demſelben zukommenden 
Prädikate bewirkt. 


— 
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Es ift aljo der Begriff gewiſſermaßen ein Niederſchlag feiner verſchiedenen Thätigkeiten auf eine 
Subſtanz, die ich mir als die wirkende denke, und als ein Ganzes, dem ich dann gewiſſe Eigenſchaften 
zuſchreibe. 

Ich kann hier nun nicht weiter darauf eingehen, wie ich zu der Vorſtellung eines Ganzen 
komme, wie ich vermöge meiner eigenen Bewegung und der möglichen Trennung der Objecte einzelne 
Dinge und in dem Dinge wieder einzelne Theile unterſcheide und damit neue Begriffe bilde. Hier ge- 
nügt es uns nur nachgewieſen zu haben, wie innerhalb des Werdens der Begriff dadurch entſteht, daß 
ich demſelben als Urſache gewiſſe Wirkungsweiſen zuſchreibe. 

Jedes Ding iſt aber Erſcheinung, und indem wir den Grund derſelben aufſuchten und ſo auf 
das Allgemeine in der Erſcheinung kamen, ſo weiſt auch jeder Begriff auf ein Allgemeines zurück, das 
modificirt, nun als dieſe Erſcheinung, dieſes Ding beſtimmt und gegen andere abgegrenzt wird. Wir 
ſind ſo gerade beim Begriff auf ein Allgemeines als ſeinen Grund zurückverwieſen, aus dem wir 
denſelben ableiten können. Und wie wir einen Begriff überhaupt definiren, indem wir ihn innerhalb des 
allgemeineren Begriffs beſchränken und abgrenzen, ſo iſt die Definition dann wirklich deutlich, wenn wir 
aus dem allgemeinen Grund der Erſcheinung dieſe ſelbſt ableiten können, und wenn wir dies vollſtändig 
könnten, hätten wir ein wahrhaft natürliches Syſtem. 

Da wir aber nur wenige Erſcheinungen bis auf ihren Grund verfolgen können, ſo beſtimmen 
wir den Begriff durch eine Anzahl von äußeren Merkmalen; dabei aber haben wir ſtets das innere Be⸗ 
wußtſein, daß dieſe nur Folgen ſeines eigentlichen Weſens ſein können, und finden nicht eher volle Be⸗ 
friedigung, als bis wir dieſe als ſeine Wirkungsweiſen aus ihm abgeleitet haben, und ſo der Begriff 
uns völlig klar geworden iſt. Es beweiſt dies ſo recht, daß nur dadurch der Begriff gebildet wird, daß 
wir das von uns conſtruirte Object als Subject ſetzen, das als Urſache ſeine verſchiedenen Prädikate 
herbeiführt. 

Die Wirkungsweiſen eines Subjects jagen wir nun von demſelben aus als Prädikate in dem Ur- 
theil, und dann ift ein Urtheil vollſtändig klar, wenn wir die Prädikate aus dem Subjecte ableiten kön⸗ 
nen. Doch wir müſſen hier zuerſt mit dem rein Thatſächlichen zufrieden ſein, und wie wir bei der Bil⸗ 
dung von den Naturgeſetzen zunächſt nur die ſtets beobachtete Aufeinanderfolge von Zuſtänden durch das 
Cauſalitätsgeſetz verbanden: ſo ſetzen wir hier auch die mit einem Objecte ſtets verbundenen Eigenſchaften 
als Prädikate des Begriffs, und dies geſchieht in dem Urtheil. Da aber die verſchiedenen Erſcheinungen 
mit einander in Verbindung treten und auf einander einwirken, ſo entſteht nun auch ein Urtheil durch die 
Verbindung zweier Begriffe. Weil die Begriffe nicht mehr an das Empfinden unmittelbar geknüpft ſind, 
ſo kann das Denken bei ſeinem freien Schaffen zu einem Urtheil auch die Begriffe frei combiniren; es iſt 
dann aber das Kriterium der Wahrheit deſſelben immer die Erfahrung, die Uebereinſtimmung 
deſſelben mit der von uns auf Grund ſinnlicher Wahrnehmung objectivirten Welt der Erſcheinungen. 

So iſt das Urtheil ebenfalls an die Cauſalität gebunden; der Erkenntnißgrund für die Wahr⸗ 
heit deſſelben liegt zunächſt in der unmittelbaren Erfahrung, die nur durch das Cauſalitätsgeſetz zu Stande 
gebracht werden kann, aber immer in der Weiſe, daß wir jetzt die Erſcheinungen nicht mehr als von uns 
abhängige Objecte, ſondern als ſelbſtſtändig wirkende Sub jecte anſehen. 

Wie nach unſerer obigen Darlegung aus ſtets aufeinanderfolgenden Ereigniſſen die Naturgeſetze 
durch fortwährenden Inductionsproceß herausgezogen werden, alſo von den einzelnen Erſcheinungen zum 
allgemeinen Geſetz emporgeſtiegen wird, ſo können wir hier umgekehrt aus dem allgemeinen Geſetze auf 
die einzelnen Thatſachen heruntergehen. Sind die in dem Naturgeſetze verlangten Bedingungen in einem 
beſtimmten Fall erfüllt, ſo muß nach dem allgemeinen Naturgeſetze dieſe beſtimmte Erſcheinung erfolgen. 

Wir ſchließen alſo auch hier von der Urſache oder vielmehr von der Summe der Bedingungen 
auf die Wirkungen, aber zunächſt nur ſo, daß wir rein vom Allgemeinen auf das Beſondere zurückgehen. 
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Den Naturgeſetzen, die als Thatſachen hingeſtellt werden, entſprechen aber die allgemeinen Urtheile, ſoweit 
ſie ſich auf das Werden beziehen, und von dieſen ſteigen wir dann zu den einzelnen Erſcheinungen 
herab. Dies geſchieht in den Schlüſſen. Es iſt alſo das Schlußverfahren nur die Umkehrung des in⸗ 
ductiven Verfahrens bei Auffindung der Naturgeſetze, blos mit dem Unterſchiede, daß wir uns bei der 
Auffindung des erſtern ſtets bewußt find, wie die Induction immer noch Zweifel übrig läßt, da- 
gegen beim Schluß das allgemeine Urtheil als ſichere Thatſache hingeſtellt wird. Und dies beruht ja 
gerade in dem Weſen des Urtheils; denn daſſelbe ſteht dem im Fluſſe befindlichen Werden als ein Star⸗ 
res gegenüber, in dem das Werden gleichſam fixirt und niedergeſchlagen iſt. 

Es geht aber hieraus hervor, daß wir durch den Schluß eine Erweiterung der Erkenntniß nicht 
erhalten; vielmehr wird das Allgemeine nur auf einen beſtimmten Fall übertragen. Aber es bietet, wenn 
das allgemeine Urtheil feſtſteht, den Erkenntnißgrund für ein beſonderes Urtheil, und jo hat der Sylo- 
gismus innerhalb des Denkens ſeine volle Berechtigung. 

Wichtiger wird aber das dem Auffinden des Grundes entgegengeſetzte ſynthetiſche Verfahren 
bei Begründung der Urtheile. 

Wir haben gezeigt, wie man ausgehend von den einzelnen Erſcheinungen den allgemeinen Grund 
der Thatſache findet. Es war dies nur auf dem Wege der Induction und durch ſtete Vergleichung von 
immer mehr und mehr Thatſachen möglich. Um dieſe anzuzweifelnden Reſultate ſicher zu machen, dient 
uns die ſynthetiſche Methode, wie ſie Trendelenburg nennt, wonach wir den ſchon gefundenen Grund 
mit andern bekannten Thatſachen verbinden und nun von den geſetzten Urſachen auf die Wirkungen ſchlie⸗ 
ßen. Haben wir alſo auf dem oben angegebenen Wege den Grund einer Erſcheinung gefunden, oder 
glauben ihn wenigſtens gefunden zu haben, und eine Hypotheſe aufgeſtellt, ſo wird dieſe erſt erhärtet durch 
das Experiment als einen aus der ſynthetiſchen Methode hervorgegangenen Prüfſtein. Wir verbinden Ur⸗ 
ſachen mit einander, und indem wir auf Grund unſerer Hypotheſe aus dieſen Urſachen die Wirkung con- 
ſtruiren, und dieſe vorher berechnete Wirkung hervortreten ſehen, dient uns dies zum Beweiſe für die 
Richtigkeit unſerer Hypotheſe. Je einfacher das Experiment iſt, deſto ſicherer wird dadurch dieſelbe 
begründet, weil wir dann deſto eher ſicher ſein können, daß wirklich nur die beabſichtigten Urſachen 
mit einander die beabſichtigte Wirkung hervorbringen, und wir dabei nicht andere zu gleicher Zeit in Ver⸗ 
bindung tretende Urſachen überſehen haben. So haben wir gerade im Experiment eine tiefer gehende Be- 
gründung des Urtheils. Setzen wir im Urtheil das beobachtete Object als Subject, welches nun als Urſache be— 
ſtimmte Wirkungen hervorbringt, ſo haben wir dann, wenn wir die Erſcheinung ergründet haben, den 
allen Wirkungen gemeinſamen Grund gefunden, und indem wir dieſen mit verſchiedenen Urſachen zuſam⸗ 
menbringen und die Wirkung im Voraus beſtimmen, ſchließen wir aus der Urſache auf die Wirkung, und 
dieſe berechnete Wirkung wird dann durch das Experiment beſtätigt. 

Und gerade das Experiment dient nun hauptſächlich dazu, unſer Wiſſen feſtzuſtellen. Denn wie 
leicht überſehen wir bei dem Sammeln der Thatſachen irgend Etwas und kommen auf eine falſche 
Erklärung derſelben; wir ſtellen eine Hypotheſe auf, die dann durch das Experiment vollſtändig widerlegt 
wird. Und da der Weg, der zur Ergründung einer Erſcheinung führt, unſicher und weitläufig iſt, ſo ſind 
viele Hypotheſen durch eine zufällige Anſicht entſtanden, und hier kann uns das Experiment allein 
die Richtigkeit derſelben erweiſen — oder dieſelbe auch umſtürzen. In dem letztern Falle fordert es dann 
zu einer genaueren Beobachtung der Thatſachen auf. 

Hier wird es uns recht deutlich, von welchem Einfluß die Mathematik für die Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſein muß. Denn nur dann, wenn ſich Urſache und Wirkung nach Maaß und Zahl mit 
einander vergleichen laffen, läßt ſich recht die Wirkung abmeſſen, die durch die Urſachen herbei⸗ 
geführt werden muß. Erſt dadurch, daß die Interferenz der Lichtwellen bei Spalten von beſtimmter Größe 
genau berechnet werden konnte, ihre Wirkung nachher gemeſſen wurde und das Reſultat mit der Bered- 
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nung übereinſtimmte, wurde die Hypotheſe, welche die Wellenbewegung des Lichtes behauptet, zur 
vollſtändigen Gewißheit erhoben. Ebenſo können wir dies bei der Wärme nachweiſen. Als Joule ge— 
funden hatte, daß dieſelbe Arbeit dieſelbe Wärmemenge erzeugt, und dieſelbe Wärme dieſelbe Arbeit, war 
klar, daß Wärme und Arbeit ein Gemeinſames haben müſſen. Die beſten Experimente daher ſind dieje⸗ 
nigen, in denen Urſache und Wirkung gemeſſen werden können. — 

So glauben wir denn nachgewieſen zu haben, daß das Cauſalitätsgeſetz die nothwendige Bedin⸗ 
gung ſein muß, ohne welche eine Erfahrung und eine Erkenntniß des Werdens in der Außenwelt nicht 
möglich iſt. Wenn wir unter Princip den Anfang verſtehen, von dem eine Wiſſenſchaft ausgehen muß, 
ſo könnten wir das Cauſalitätsgeſetz wohl das Erkenntnißprincip des Werdens nennen. Doch da dies 
Wort meiſt gebraucht wird zur Bezeichnung des oberſten, allgemeinſten Begriffs, von dem die einzelnen 
Begriffe abgeleitet werden folen, jo habe ich das Cauſalitätsgeſetz lieber als Bedingung der Erkenntniß 
hingeſtellt. Denn es iſt doch mehr regulativer Natur und hat zu wenig Inhalt, als daß das Werden 
daraus abgeleitet werden könnte. 

Wenn ich hier nun Werden und Sein getrennt habe, fo mag diefe Trennung gewaltſam erſchei⸗ 
nen; doch wird ſie aus der Natur des Cauſalitätsgeſetzes erklärlich, indem daſſelbe zuerſt nur auf das 
Werden angewendet wird. Ich habe aber ſchon oben gezeigt, wie das Werden in Sein umſchlägt und 
im Begriff gewiſſermaßen fixirt und ftare wird. Es findet daher das Letztere feine nothwendige Ergän⸗ 
zung bei der Anwendung auf die bleibenden Formen der Mathematik, deren ſich der Begriff am erfolg⸗ 
reichſten bemächtigt hat. Gerade die Betrachtung der Methode der Mathematik wird hier Vieles ergänzen. 
Dies verſpare ich mir aber auf eine ſpätere Gelegenheit. 


Hede 
am 350jährigen Reſormalionsjubiläum, 
den 31. October 1867. 


H. V. Es iſt keine willkürliche Einrichtung, ſondern im Weſen der Dinge tiefer begründet, daß 
im Leben der Menſchen und Völker der Kreislauf der Jahre und Jahrhunderte dem raſtlos dahin 
eilenden Strom der Zeiten gegenüber feſte Markſteine aufrichtet. Wir ſollen an denſelben eine Weile zur 
Ruhe kommen und ſtille ſtehen, um uns über uns ſelbſt und unſer Thun zu beſinnen, um Rückſchau zu 
halten auf die bisher von uns zurückgelegte Bahn, ob unſer Fortgang dem guten Anfang entſprochen und 
uns auf rechtem Weg dem vorgeſteckten Ziele zugeführt hat, oder auch um mit Ernſt daran zu gedenken, 
daß wir das uns anvertraute Gut fortan mit größerer Treue verwalten und vor Gott und vor Menſchen 
mehr zu Ehren bringen. Ganz beſonders ſteht an dem heutigen Tage ein ſolcher Markſtein in dem Leben 
unſeres deutſchen Volkes hoch vor uns aufgerichtet, an welchem wir auch hier in dieſer Schule nicht ohne 
tiefere Betrachtung und innere Theilnahme vorüber können. Unſre Augen ruhen heute im Geiſt auf dem 
kühnen Mann, der mit jenem Hammerſchlag, mit welchem er vor 350 Jahren ſeine 95 Theſen an die 
Schloßkirche zu Wittenberg heftete, im Dienſt und in der Kraft der göttlichen Wahrheit den Kampf auf⸗ 
nahm gegen die in dem großen Zeitraum von anderthalb tauſend Jahren in der Chriſtenheit und im deut⸗ 
jhen Volk gewaltig erſtarkte, aber ihrem göttlichen Urſprung immer mehr entfremdete, entartete, verwelt— 
lichte Kirche; ja, unſer Geiſt ruht auf jenem bedeutungsvollen Augenblick, von welchem der weiſe Kurfürſt 
Friedrich von Sachſen noch in derſelben Nacht auf ſeinem Fürſtenſchloß zu Schweiniz geträumt haben ſoll, 
wie er den Mönch geſehen, daß er ihm an der Schloßkapelle ſeine Sätze, auch in ſolcher Ferne deutlich 
lesbar, angeſchrieben habe mit einer Feder, die weit und immer weiter wuchs, bis ſie zuletzt nach Rom 
reichte und dort die dreifache Krone des Papſtes zum Wanken brachte. Und wenn wir nun heute nach 
350 Jahren wieder nach demſelben Rom unſre Augen richten: dieſelbe Krone, welche ſo lange noch, wenn auch 
ſeit damals ſchwer erſchüttert, ihr altgewohntes Recht behauptet hat, es iſt, als ſollte ſie grade in dieſen 
Tagen in einem zwar ebenſo unedlen als ungeiſtlichen Kampfe zu Fall kommen. Aber wie ſo ganz 
verſchieden damals und jetzt. Damals war der Kampf erwacht aus dem innerſten Verlangen des Volks, 
aus dem tiefreligiöſen Bedürfniß der ganzen abendländiſchen Chriſtenheit, als deren geiſtigſter und ſelbſt 
politiſch vorausberechtigter Repräſentant das deutſche Volk erſchien. Jene mehr noch durch den ungeahnten 
Erfolg als durch die Abſicht kühne That Luthers war nichts anderes als der Nothſchrei des geängſtigten 
Gewiſſens, als die Stimme der nach Erlöſung, nach der ſo lange ſchon verdunkelten und unterdrückten Wahr⸗ 
heit ſich ſehnenden Seele in ganz Deutſchland, ja in ganz Europa. Ebendies war der Grund, weshalb 
bei jenem erſten Poſaunenſtoß, der vom fernen Norden Deutſchlands her ertönte und ſogleich durch alle 
Länder widerhallte, die geiftlichen Mauern des ewigen Roms bis auf den tiefſten Grund erſchüttert wur- 
den. Aber das war und blieb doch immer ein geiſtlicher Kampf, der mit geiſtlichen Waffen um die höch⸗ 
ften, heiligſten Güter der Chriſtenheit, um die Reinheit des göttlichen Worts und um das Heil der be- 
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gnadigten Seele geführt wurde: es war nicht Menſchen-, ſondern Gotteswerk. Jetzt dagegen, wo unge 
ordnete Kriegsſchaaren in das römiſche Gebiet eingedrungen ſind und vor den Thoren der heiligen Stadt 
ſich zur blutigen Schlacht gerüſtet haben, iſt es ein, wie es ſcheint, alles geiſtlichen Antriebes und Cha⸗ 
rakters entblößter politiſcher Kampf, der mit unſern Sympathien ſich kaum berühren kann, ſelbſt wenn wir 
hoffen dürften, daß einſt vielleicht aus dieſer dunklen Saat eine beſſere Ernte erwachſen werde. Und doch, 
ſoweit wir auch mit Recht von dieſer Art zu ſtreiten uns alle voller Unwillen abwenden werden, wenn 
wir Grund und Weſen jener deutſchen Reformation und damit auch der heutigen Feier recht ermeſſen wol⸗ 
len, ſo war trotz aller Grundverſchiedenheit der Motive und der Waffen, welche damals und jetzt den 
Kampf gegen Rom erregt und geführt haben, ſelbſt auch bei jener innern Umgeſtaltung und Wiedergeburt 
der Kirche das Geiſtliche mit dem Politiſchen fo feſt und innig verwachſen, daß eins von dem andern ſich 
nicht trennen und geſondert ſich nicht verſtehen läßt. 

An ſich zwar iſt der Chriſtenglaube auf das innerſte Seelenleben des Menſchen und der Menſch⸗ 
heit gerichtet und darum an Zeit und Raum, an die Unterſchiede der Völker nicht gebunden. Mein Reich, 
ſpricht der Herr, iſt nicht von dieſer Welt, und ſein Apoſtel ſagt: Da iſt nicht Grieche, Jude, Ungrieche, 
Scythe, Knecht, Freier, ſondern alles und in allen Chriſtus. Aber zur Erſcheinung, zur Wirklichkeit kann 
doch auch der Chriſtenglaube nur dadurch kommen, daß er in dem einzelnen Menſchen, in dem einzelnen 
Volk und ſo immer mehr und mehr verbreitet in der ganzen Menſchheit reale Geſtalt annimmt, in das 
geſchichtliche Leben des Menſchen eingeht, daſſelbe umwandelnd, reinigend, verklärend. Ja, der Glaube 
hat überhaupt erſt damit ſeine eigentliche Beſtimmung erreicht, wenn er wie in jedem Menſchen, ſo in der 
Gemeinschaft der Menſchen, im Leben der Völker das tiefinnerlichſte Lebensprincip wird, von Innen her- 
aus das ganze Weſen bis ins Einzelnſte erfüllt und durchdringt, überall das Irdiſche auf das Himmliſche 
hinrichtet und für das ewige Leben vorbereitet. Denn ſeit der Fülle der Zeiten bis ans Ende der Tage 
giebt es auf alles Suchen und Fragen der Menſchen doch immer wieder nur die eine Antwort: Glaube 
an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du und ebenſo dein Haus und dein Volk ſelig. Und Gott ſelber 
iſt es, welcher will, daß allen Menſchen geholfen werde, um zu dieſer Seligkeit zu gelangen. Aber frei⸗ 
lich, ſo unveränderlich der Wille Gottes von Anbeginn der Welt geweſen iſt und immer iſt, uns zu ſich 
zu ziehen, ſeiner unwandelbaren Treue ſteht ebenſo unabänderlich unſre Untreue gegenüber. Wir Menſchen 
tragen den heiligen Schatz ſeiner Gnade in ſchwachen, unheiligen Gefäßen. Wie weit bleibt darum das 
Glaubensleben, ſelbſt wo ein Ernſt gemacht wird, ſchon innerlich in der Geſinnung und dann im Gebrauch 
des Worts und weiter in den vielfachen Complicationen der That beim einzelnen Menſchen und im Fa⸗ 
milienleben und weiter im Leben der Gemeine und nun gar in deren vielverzweigter Verbindung zu dem 
Geſammtleben eines Volks von ſeiner hohen, göttlichen Beſtimmung entfernt. Bei der Menge der An⸗ 
fechtungen und Verſuchungen, welche dem Menſchen von Innen und Außen überall entgegentreten, iſt 
Schritt für Schritt auf unſerm Lebensweg des Kämpfens und Unterliegens immer mehr als des Siegens 
und Ueberwindens. Und zu folder allgemein menſchlichen Schwachheit, welche allen Einzelnen innewohnt, 
kam nun noch die im geſchichtlichen Leben der Völker aufgerichtete und ausgeprägte Beſonderheit und 
Eigenart, welche der Aufnahme und Ausbreitung des Glaubens neue weitere Schranken und Schwierigkeiten 
entgegenſetzte. Aber weil dies bei der Natur des Menſchen nicht anders ſein konnte, ſo ſollte es auch 
nicht anders ſein. Das Uebel ward in Gottes Hand zu ſeinem Heil gewandt. Wie darum ſchon im Ein⸗ 
zelnen der Glaube zu feinem eigenen Heil auf beſtändigen Kampf mit den ihm widerſtrebenden Cle- 
menten und auf allmähliges Wachſen angewieſen iſt, ſo ſoll und kann er auch im Leben der Menſchheit 
nur ſenfkornartig und dazu am beſten ſturmbewegt recht Wurzel faſſen, wachſen und fih entfalten. Und 
doch trotz allem, wie wunderbar ſchnell war gleich nach der Fülle der Zeiten ſein Siegeslauf im Leben der 
Völker, weil er allein dem innerſten Sehnen und Verlangen der unſterblichen Menſchenſeele entgegenkam 
und genügte. In ſeiner Wahrheit ruht ſeine weltüberwindende Macht. Darum hat der Chriſtenglaube 
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ſich in allem Kampf noch immer ſiegreich bewährt und wird fiH ſo bewähren in Ewigkeit. Ja, er allein 
vermag eben allem zu genügen in höchſter Erfüllung, weil er allein die höchſte Weisheit und Vernunft, 
er allein die höchſte ſittliche Kraft und Vollkommenheit, er allein die Quelle alles Lebens, aller Wahrheit, 
aller Seligkeit iſt im Himmel und auf Erden. Es iſt darum auch nur der Einzelnen, der Völker, der 
Menſchheit geſammte Schuld, begründet in dem gemeinſamen Erbtheil des alten Sündenfluchs, wenn das 
Licht, das ihnen in aller Fülle und Reinheit aufgegangen war, ſobald es in ihnen zur realen Erſcheinung 
gelangte, ſo vielfach getrübt und bald wieder bis zur Unkenntlichkeit verdunkelt erſchien. Das Licht ſchei⸗ 
net in der Finſterniß, aber die Finſterniß kann es immer nur in großer Schwachheit und Unvollkommen⸗ 
heit erfaſſen und begreifen. — Dies wird und muß uns allen zum klaren Bewußtſein kommen, wenn wir heute, 
um den Grund und Boden, aus welchem unſre deutſche Reformation hervorgewachſen iſt, genauer kennen 
zu lernen, den geſchichtlichen Gang und Verlauf, welchen das Chriſtenthum im Mittelalter genommen hat, 
jetzt nach ſeinen Grundzügen mit einander im Geiſt begleiten und näher betrachten. 

Der Chriſtenglaube war, nachdem er in jenen vier großen Adventsjahrtauſenden unter den mehr 
ihrer eigenen menſchlichen Vernunft und Kraft überlaſſenen Heidenvölkern bis zur Erſchöpfung aller Ne: 
gation, unter dem beſonders auserwählten Volke Israel durch die unmittelbare göttliche Offenbarung und 
Erziehung für die Menſchheit vorbereitet war, in der Fülle der Zeit von Chriſto ſelbſt ſeinen Jüngern 
rein und lauter verkündigt und dann von dieſen in der Kraft des h. Geiſtes zunächſt den Juden und 
weiter von Paläſtina aus ſowohl nach Oſten, als beſonders den um das weite Becken des mittelländiſchen 
Meeres gelagerten Culturvölkern unter den Heiden nach Süden und Weſten und Norden hin zuerſt münd⸗ 
lich gepredigt, bald aber auch zur Abwehr alles Irrthums und zur weiteren Verbreitung in der h. 
Schrift mitgetheilt worden. Ein Herr und ein Glaube konnte und ſollte nun alle Völker zu der einen, 
heiligen, allgemeinen, chriſtlichen Kirche ſammeln und verbinden. Aber während die Juden, denen das 
Wort vom Kreuz ein Aergerniß, und die Griechen, denen es eine Thorheit war, vielfach in der ſelbſtge⸗ 
ſchaffenen Finſterniß beharrten und ihre eigenen verkehrten Wege weiter wandelten, trat bald unter jenem 
feindlichen Einfluß ſelbſt auch in der aus Juden- und Heidenchriſten geſammelten Kirche das Beſtreben hervor, 
der in Chriſto erſchienenen Gnade und Wahrheit Gottes gegenüber wieder die eigene falſche Weisheit und 
Gerechtigkeit aufzurichten und die ewigen, göttlichen Heilswahrheiten in die engen Begriffskreiſe und Schranken 
menſchlicher Vernunft und ſittlicher Kraft herabzuziehen. Allein das Feuer der erſten Liebe war damals noch 
nicht erloſchen, ſo daß der brennende Eifer für die Reinheit des Glaubens bald jene großen Lehrer der altka⸗ 
tholiſchen Kirche als treue, todesmuthige Kämpfer und Bekenner der Wahrheit erweckte. Von ihnen geleitet nahm 
darum die Kirche ihrerſeits zunächſt im Orient die griechiſche Wiſſenſchaft und ebenſo im Occident die rö- 
miſche Lebensweisheit in ihren Dienſt, um dort den wahren Glauben an das Geheimniß der göttlichen 
Trinität und der gottmenſchlichen Perſönlichkeit Chriſti ſelbſt auch vor den Begriffen menſchlicher Vernunft 
zu rechtfertigen und ſicher zu ſtellen, hier jedoch auf dem Grunde tiefinnerſter Glaubenserfahrung das 
wahre Weſen und Verhältniß der Sünde und Gnade und ſo der Erlöſung und Rechtfertigung des Sün⸗ 
ders aus dem Glauben als ihr, wie es damals ſchien, für alle Zeiten gegen allen Irrthum geſichertes, 
feſtes Fundament aufzurichten. Aber ehe dieſe inneren geiſtigen Kämpfe noch ausgefochten wurden, hatte 
ſich im geſchichtlichen Leben der Völker das Chriſtenthum trotz der härteſten Anfechtungen und Verfolgun⸗ 
gen in der Bluttaufe der Märtyrer ſchon ſiegreich bewährt, war endlich nach drei Jahrhunderten auch zur 
äußerlichen Anerkennung gelangt und aus langer Schmach und Unterdrückung zur Macht und Herrſchaft, 
zur römiſchen Staatsreligion erhoben. 

So hatte alfo jener ſtarke Lebensbaum, der zum ewigen Heil der Menſchheit vom himmliſchen Gärt- 
ner ſelbſt auf Erden gepflanzt war, im Anfang von Stürmen und Kämpfen innerlich und äußerlich ſchwer er- 
ſchüttert und bewegt, zuerſt ſeine Wurzeln und ſeine Triebkraft in die Tiefe und nach unten gerichtet. 
Aber jetzt war die Zeit gekommen, wo er feſtgegründet ſeine Zweige immer weiter entfalten, ſeine glän⸗ 
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zende Krone hoch zum Himmel erheben jollte. Vor dreihundert Jahren war das Chriſtenthum grade zur 
Zeit, als das römiſche Weltreich durch göttliche Providenz nach langer Vorbereitung zur höchſten Macht 
gelangt, alle zur höheren geiſtigen Entwickelung befähigten Völker des Abend- und des Morgenlandes 
unter einem Scepter mehr und mehr auch zur Gemeinſchaſt einer Sprache, eines Rechts, einer Verfaſſung, 
einer Geſammtbildung vereinigt hatte, unter dem Kaiſer Auguſtus äußerlich unſcheinbar genug auf jener 
ſtillen Oaſe in der Wüſte der Völker, im Lande der Verheißung, in die geſchichtliche Erſcheinung getreten, 
um von hier aus wie ein belebender Geiſteshauch die abgeſtorbenen oder entarteten Glieder an dem Ge⸗ 
ſammtkörper der Menſchheit zu neuem Leben zu erwecken. Nun aber ſollte es im Feuer der Trübſal in⸗ 
nerlich geläutert und erſtarkt, im Leben der Völker allmählig mehr und mehr feſtgewurzelt, allen Fragen 
und Forderungen der Vernunft und der Wiſſenſchaft kühn gewachſen fortan ſeine höhere Beſtimmung er⸗ 
füllen, ſollte ſich als die eigentliche Seele, als das wahre, neue Lebensprincip der ganzen römiſchen Welt⸗ 
monarchie erweiſen und ſeine erneuernde, reinigende, befruchtende Kraft nach allen Seiten hin für alle Völ⸗ 
ker und Zeiten bewähren und entfalten. Fragen wir aber heute von der jetzt erreichten Höhe im Lichte der 
Wahrheit auf die große Geſchichte des Mittelalters zurückblickend, wie es dieſe ihm zugetheilte Aufgabe an 
dem römiſchen Weltreich und ſpäter, als das deutſche Volk und das deutſche Königthum an die Stelle und 
in die Beſtimmung des römiſchen Kaiſerreichs getreten war, um als heiliges römiſches Reich deutſcher Na- 
tion das Weltreich der ganzen Chriſtenheit auf Erden darzuſtellen, auch an dieſem erfüllt hat, ſo können wir 
nicht anders, wir müſſen mit ſtaunender Bewunderung auf die wunderbaren Erfolge, auf die herrlichen 
Früchte hinſehen, welche in jenem großen, vielgeſtaltigen Reich unter den theils im Greiſenalter faſt ſchon 
entkräfteten, theils in jugendlicher Naturkraft noch ungebändigten Völkern aus der Saat des Chriſtenthums 
zur überraſchend ſchnellen, mannichfaltigen Blüthe erwachſen ſind. Ja, man ſollte glauben, eine ſolche Be⸗ 
trachtung rückwärts auf die Geſchichte jener großen Vergangenheit müßte für jeden einer gewaltigen, herz⸗ 
durchdringenden Predigt gleich voll unwiderſtehlicher Ueberzeugungskraft auch dem hartnäckigſten Un⸗ 
glauben gegenüber wirkſam ſein. Denken wir uns, wenn wir es können, das Chriſtenthum aus der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit fort, und wir blicken in die Nacht der Barbarei, in das Chaos der Verzweiflung: 
das Licht iſt erloſchen, die Seele iſt entflohen, der Körper der Menſchheit liegt einem Leichname ähnlich, 
der in ſich ſelbſt zerfällt, vor uns ausgeſtreckt. Aber ſo ſollte, ſo konnte es nicht ſein. Das Licht des 
Evangeliums war den Völkern aufgegangen und hatte die Schatten des Todes, die im Heidenthum über 
ihnen gelagert waren, weit und breit ſchon von den Völkern verſcheucht. Ja, es war vor aller Augen 
offenbar, ein neuer Lebensſtrom hatte ſich mit der Ausbreitung des Chriſtenthums über das ganze römiſche 
Reich, über all die Völker ergoſſen, welche in den feſtgegründeten Verband der meiſt noch reinen Lehre 
und des damals beſonders an Früchten reichen chriſtlichen Glaubens und Lebens eingetreten waren. Denn 
die Kirche mit allen ihren Gliedern auf dem einen feſten Fundament Chriſti errichtet, von einem Geiſt er⸗ 
füllt, in einem Geiſt zuſammengehalten und regiert, zog in fortſchreitendem Wachsthum bald immer neue, 
immer größere Kreiſe um ihren gemeinſamen Mittelpunkt, um ihre Kraft und ihr Leben immer weiter zu 
verbreiten. Im Weſentlichen war ſie ſelber die erſten Jahrhunderte noch immer von dem Geiſt der erſten Liebe 
beſeelt, welcher die Gläubigen antrieb, ſich ganz mit Leib und Leben in den Dienſt des Herrn zu ſtellen, 
welcher ſie dann in übertriebenem Eifer zwar verleitete, um dem Herrn und einem heiligen Leben ſich ungehin⸗ 
dert zu ergeben, zuerſt im Morgenland und ſpäter auch im Occident der Welt völlig zu entſagen und in 
der beſchaulichen Stille des Kloſterlebens mit frommen Gelübden und Andachtsübungen zuerſt noch um 
die Gnade und bald auch um die Gunſt des Himmels zu werben; aber dieſelbe Liebe, in ſolchem Leben 
doch nicht allein befriedigt, trieb ſie auch wieder, aus dem geiſtlichen Stillleben heraus in alle Lande zu 
ziehen und dem letzten Vermächtniß ihres Herrn gehorſam, opfermuthig und zum Tode bereit immer wei- 
ter unter den Heiden das Evangelium zu verkündigen und das Kreuz Chriſti aufzurichten. Vor allem 
war es die römiſche Kirche, welche beſonders unter den ſeit der Völkerwanderung faſt über alle Länder aus⸗ 
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gebreiteten Deutſchen, welche sine charta et atramento scriptam habentes per Spiritum sanctum 
in cordibus suis salutem vor allen Völkern wie zum Chriſtenglauben prädeſtinirt erſchienen, von den 
äußeren Gliedern bis wieder in das Herz Europas und von hier weiter bis zum äußerſten Norden und 
Oſten vordringend und die früher gepflanzten Keime chriſtlichen Lebens überall ſammelnd und pflegend, 
weithin ihr Netz auswarf und durch den feſtgegliederten Organismus ihrer Verfaſſung mit ſicherer Hand 
allmählich über alle Völker des Abendlandes ausſpannte. Ja, ſie hat es zu allen Zeiten vortrefflich ver⸗ 
ſtanden, mit ebenſo viel Energie als Mäßigung alle Rohheit und Barbarei, allen heidniſchen Sinn und 
Sitte, woran doch auch wieder namentlich die deutſchen Völker noch lange mit deutſcher Gründlichkeit und 
Zähigkeit feſthielten, entweder allmählich auszurotten oder durch weiſe Accommodation nach und nach mit 
chriſtlichem Geiſt und Leben zu erfüllen. Ihrem eifrigen, unabläſſigen Bemühen ift es darum wunderbar gelm- 
gen, mit der Verbreitung des Glaubens auch ein neues Leben unter jenen Völkern zu pflanzen und auf⸗ 
zurichten, die heiligen Rechte und Pflichten chriſtlicher Gemeinſchaft im Familienleben, in der Ehe und 
Kindererziehung, im geſelligen und Staatsleben, im Recht und in der Sitte zur Anerkennung und Gel— 
tung zu bringen, überall das irdiſche Leben zu reinigen, zu veredeln und mit dem himmliſchen in Bezie- 
hung zu ſetzen. Andererſeits hat aber auch kein Volk dies in Chriſto angebotene Heil ſo tief und innig 
wie aus innerſter Seelenverwandtſchaft aufgefaßt und ſich angeeignet, iſt ſo ſchnell, wie die urkräftige 
herrliche Dichtung des Heliand aus dem neunten Jahrhundert jedem Verſtändigen am beſten bezeugen 
kann, in den freudigen, vollen Beſitz des chriſtlichen Erbes eingetreten, wie inmitten der übrigen Völker das 
deutſche Volk. Die Deutſchen fühlten und erkannten es vor allen, jetzt war das innerſte Sehnen des Menſchen 
und der Menſchheit in Chriſto geſtillt, in Ihm hatte alles menſchliche Wirken und Arbeiten, Schaffen und 
Streben den einſt von den heidniſchen Völkern vergeblich geſuchten oder falſch erfaßten Mittelpunkt gefun⸗ 
den und konnte ſich nun im Dienſt des himmliſchen Herrn in der einen, gemeinſamen Kirche mit vereinten 
Kräften auf das eine gleiche Ziel gerichtet, reich und immer reicher entfalten. Vor allem verjüngte, rei⸗ 
nigte und entwickelte ſich darum in ſolchem Dienſt dem geiſtig fortſchreitenden Leben der Völker entſpre⸗ 
chend und vorangehend zuerſt die chriſtliche Wiſſenſchaft. Durch ihren Anſchluß an das Wort des lebendi⸗ 
gen Gottes innerlich befruchtet und vertieft, war ſie mit den aus der geiſtigen Rüſtkammer griechiſcher Wiſſenſchaft 
und römiſcher Schulweisheit entlehnten Waffen gleich ſchon in den erſten Jahrhunderten an der Ausbil⸗ 
dung, Feſtſtellung und Vertheidigung der chriſtlichen Glaubenslehre herrlich erwachſen, hatte ſich dann 
weiter, wenn auch mehr und mehr dem römiſchen Stuhle dienſtbar, in der geiſtlichen Jugenderziehung 
und durch die Beſchäftigung der Mönche auch mit den claſſiſchen Studien in der Stille der Klöſter ent⸗ 
wickelt und ſelbſt in dunkler Zeit erhalten, bis ſie ſpäter ſich zu der geiſtigen Ritterſchaft der Scholaſtik 
ausbildete, weiterhin auf den größeren geiſtigen Bildungsſtätten der Univerſitäten an dem neu entdeckten 
Ariſtoteles ſich zu einer etwas freieren Bewegung erhob und zuletzt von dem neu erwachten Geiſt der alten Spra⸗ 
chen und der antiken Bildung belebt, aus dem immer drückender gewordenen Joch der römiſchen Kirche heraus in 
den höhern Dienſt der endlich wieder ans Licht gebrachten göttlichen Wahrheit trat. Und wie die Wifjen- 
ſchaft jo entwickelte fih als treue Gefährtin ihr zur Seite die chriſtliche Kunſt. Neu geboren aus dem ewigen 
Mutterſchooß des kirchlichen Glaubens hatte auch die Kunſt, obgleich fie anfangs noch an der Ueberlieferung 
heidniſcher Formen haftete, ſich bald mit ganzer Hingebung in den Dienſt der Kirche geſtellt. Aber je 
mehr ſie in ſolchem Dienſt von heiliger Liebe und Begeiſterung getragen und mit immer reicherem Leben 
aus dem unergründlichen Born des Wortes Gottes und christlicher Wiſſenſchaft erfüllt zur ſelbſtändigen 
Freiheit ſich erhob, deſto mehr fühlte und bethätigte ſie es, daß ſie jetzt erſt weit über die Antike hinaus 
in den Lichtregionen himmliſcher Herrlichkeit ihre wahre Heimath gefunden hatte, jetzt erſt an den neuge⸗ 
ſtellten höheren Aufgaben und Zielen immer freier, immer herrlicher ihre ganze Schwungkraft und Größe 
entfalten konnte. Indem ſie in tiefſinniger Symbolik die großartigen, reichen Formen der himmelanſtre⸗ 
benden Dome bis in alle einzelnen Theile zu ſinnreichen Trägern der erhabenſten Ideen des Chriſten⸗ 


24 


glaubens gejtaltete, ſchien es als wollte und könnte fie die unſichtbare Kirche und Gottesſtadt mit all 
ihren Myſterien ſichtbar auf die Erde herabziehen und in den mit Geiſt und Leben erfüllten Steinen und 
Formen leibhaftig zur Erſcheinung bringen. Aber ſie beſchränkte ſich nicht auf die Baukunſt, ſondern 
das in ihr entzündete göttliche Feuer und Leben mußte ſie mit gleicher Kraft und Innigkeit allen Formen 
einhauchen, die ihr zu Gebote ſtanden. Wie ſie es darum weiter verſuchte, die Innigkeit und Erhebung 
der Andacht, das Feuer heiliger Liebe, die Inbrunſt gläubigen Schauens im Lichtglanz der Farben in den 
zwar nur langſam und allmählich von kindlicher, ſinniger Einfalt bis zur höchſten idealen Vollendung ra⸗ 
phaeliſcher Kunſt hinaufgeführten Bildern des Heilandes, der Maria und der Heiligen und den Darſtellungen 
ihres Lebens auszudrücken, oder auch im reichen Chor der heiligen, frühe ſchon und auch ſpäter wieder von 
weltlicher Beweglichkeit gereinigten und zu kirchlicher Würde geweihten Choräle und Feſtgeſänge bis zu 
Paläſtrinas erhabenen, wunderbar herrlichen Chören den innerſten, unmittelbarſten Ausdruck der gan⸗ 
zen Scala heiliger Gefühle anbetend zum Himmel emporzuſenden und vor den Thron des ewigen Gottes 
zu bringen, ebenſo legte ſie während des Mittelalters den unerſchöpflichen Reichthum ihres Lebens auch in den 
herrlichen Schöpfungen der Dichtkunſt nieder. Mochte auch in dem eigentlichen Dienſt der Kirche dem In⸗ 
halt und Gepräge der heiligen Geſangeskunſt entſprechend nur das geiſtliche Lied in der lateiniſchen Kir⸗ 
chenſprache Raum zur vollen, freien, herrlichen Entfaltung haben, jo war und blieb es doch immer die- 
ſelbe Kunſt, welche von dem großen Reichthum, der tiefen Innigkeit, dem erhabenen Geiſtesflug des chriſt— 
lichen Lebens erfüllt und getragen, aus dem fruchtbaren Schooß der Kirche hervor allem Chriſtenvolk zur Freude 
auch in den Dichtungen außerhalb der Kirche immer neue Blüthen trieb. Denn wahrhaft ſchöpferiſch kann die 
Dichtkunſt doch nur wachſen und wirken, wenn ſie dem innerſten Herzen und der Wahrheit entquillt. Darum zer⸗ 
brach ſie zwar frühe ſchon, ſelbſt wenn ſie unmittelbar aus dem geiſtlichen Leben erzeugt war, die Feſſel der 
kirchlichen Form und bewegte ſich, ſoviel ſie anfangs eingeengt war, bald in immer breiterer Strömung, vor allem 
bei dem deutſchen Volk, in der eigenen, in der Mutterſprache. Aber ſei es daß die Poeſie die 
alten, durch alle Wechſelfälle des inneren und des äußeren Lebens treu bewahrten oder ſpäter auch aus 
der Fremde entlehnten Heldenlieder oder ebenſo die heilige Geſchichte ſelbſt immer neu geſtaltete, in das 
eigene deutſche Gewand einhüllte, ſei es daß ſie in die zwar aus fremden Keimen, aber doch im deutſchen 
Dichtergarten beſonders ſchön und reich aufſprießenden Blüthen des Minnegeſangs die ganze Fülle und 
Tiefe chriſtlicher Gedanken und Gefühle von der Liebe und Treue zu dem himmliſchen und dem irdiſchen 
Herrn niederlegte, oder gar von der Antike unabhängig an der Darſtellung der heiligen Geſchichte des 
Herrn und der Heiligen die Anfänge dramatiſcher Dichtung während des Mittelalters auf kirchlichem Boden 
ſich neu geſtalten ließ, überall bewegte ſie ſich bei aller ſonſtigen Freiheit und Selbſtändigkeit im Inhalt 
und in der Form mehr oder weniger auf dem fruchtbaren Boden der Kirche. Wer will es darum, wenn wir unſre 
Augen nicht abſichtlich gegen die Wahrheit verſchließen, heute noch leugnen, daß der Chriſtenglaube in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit wie im innern und äußern Leben, jo in der Wiſſenſchaft und Kunſt, namentlich in 
der Wiedergeburt und Vertiefung, in der Veredlung und Erhebung des deutſchen Volks, wahre Wunder 
gewirkt und erzeugt hat. Ja, wir können und ſollen es frei und freudig bekennen, die römiſche Kirche 
hat trotz allem Irrthum beſonders dem deutſchen Volk nicht allein den Weg zur himmliſchen Heimath gezeigt, ſon⸗ 
dern iſt zu ſeinem großen Heil und Segen auf dieſem Wege auch ſein Lehr- und ſein Zuchtmeiſter gewe⸗ 
ſen. Betrachten wir doch nur all die großen, herrlichen Geſtalten und Erſcheinungen des Mittelalters, denen wir 
im Leben unſeres deutſchen Volks in ſeiner Heldengeſchichte begegnen, ſie verdanken alle ihr Daſein, ihre Größe 
der erhebenden Kraft, dem belebenden Geiſt der chriſtlichen Kirche. Als es galt, im gewaltigen Ringen 
gegen die heranfluthenden Völkerſtämme, ſchon während der Völkerwanderung die Hunnen unter Attila, 
dann von Süden her die Mauren durch den mächtigen Streithammer Karls bei Tours und Poitiers, 
und wieder von Oſten her die wilden Völkerſchwärme der Magyaren durch die beiden ſächſiſchen Helden⸗ 
könige Heinrich und Otto bei Merſeburg und Augsburg, dann die ſpäter in Schleſien einfallenden Mon⸗ 
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golen unter Dſchingischan und zuletzt noch die Türken aufs Haupt zu ſchlagen, zurückzudrängen und vom 
deutſchen Reiche abzuwehren: da zerſchellten mit Gottes wunderbarer Hülfe unter dem altbewährten Schlacht⸗ 
ruf Kyrie eleiſon alle Gefahren hereinbrechender Barbarei an dem ſtarken Felſen, den in dem treuen deut- 
ſchen Volk das Kreuz Chriſti hoch und unüberwindlich aufgerichtet hatte. Das deutſche Volk berufen nach 
der großartigkühnen Idee des Mittelalters die Weltmonarchie der ganzen Chriſtenheit auf Erden darzu⸗ 
ſtellen und zuſammenzufaſſen, hat zwar innerlich zerriſſen eine ſolche Aufgabe nur unvollkommen zur wirk⸗ 
lichen Erſcheinung und Geltung zu bringen vermocht, aber dafür hat es vor Allem ſich ſelbſt in ſeinem inner⸗ 
ſten Weſen, in ſeiner größten Kraft, in ſeinem höchſten Streben und Wirken gefunden und erkannt, ja iſt 
erſt recht zu ſich ſelbſt, zu ſeinem höhern Bewußtſein gekommen im Chriſtenthum, und damit es zu ſolchem 
Ziele gelangte, hat Rom es zur rechten Zeit in ſeine feſte, heilſame und geſchickte Zucht genommen. Ohne 
dieſes frühe kirchliche Band mit Rom und ohne ſolche feſte Zucht hätte unſer deutſches Volk im Ueber⸗ 
maaß feiner auch jo kaum gebändigten Kraft und Freiheitsliebe fih ſelbſt zerrüttet und aufgerieben, wäh⸗ 
rend es nun dieſelbe zum eigenen inneren Wachsthum und Gedeihen in den Dienſt der großen Kirche der 
Chriſtenheit zu ſtellen berufen war. 

Gewiß wird darum das deutſche Volk zu jeder Zeit — und hier in Pommern und ganz beſonders 
hier in dieſer Stadt brauchen wir uns dafür nur an unſern großen Biſchof Otto zu erinnern — mit Freu⸗ 
digkeit laut und offen den Dank bekennen, den es Rom und der römiſchen Kirche ſchuldet. Aber grade 
mit ſolchem Dank im Herzen werden wir nun auch volle Gerechtigkeit üben können, wenn wir weiter fra⸗ 
gen, warum die römiſche Kirche an dem deutſchen Volk und deutſchen Reich und überhaupt an der geſamm⸗ 
ten Chriſtenheit ihre Aufgabe nur zum Theil erfüllt hat und über ihre propädeutiſche Miſſion ſpäter nicht 
mehr hinausgekommen iſt, warum das deutſche Volk mit der übrigen Chriſtenheit zuletzt durch die 
immer mehr geiſtlich und ſittlich entartete Kirche wie unter ein unerträgliches Joch geſpannt ſich, ſobald 
es an der lebendigen Quelle der Wahrheit zu eigenem neuen Leben erwacht war, von derſelben losreißen 
mußte, um von ihr getrennt fortan in Selbſtändigkeit ſeine eigenen Wege zu wandeln. 

Mögen wir mit Recht geneigt ſein zu glauben, daß alle Irrthümer der katholiſchen Kirche ur⸗ 
ſprünglich meiſt in der Wahrheit beruhten und nur durch Einſeitigkeit und Uebertreibung von derſelben 
ſich entfernt haben, über dieſelbe hinausgegangen ſind, ſo lag doch der Grundirrthum, der alle andern 
mehr oder weniger zur Folge hatte und nach ſich zog, beſonders in dem im Laufe der Jahrhunderte immer 
mehr geſteigerten Beſtreben, dem Worte Chriſti „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“ entgegen, das 
Himmelreich mit all ſeinen unſichtbaren, geiſtlichen Gütern und Gaben auf Erden in realer Erſcheinung 
darzustellen, in das Sinnliche herabzuziehen, zu verleiblichen, zu verweltlichen. Je mehr nun dieſer Grund⸗ 
irrthum um ſich griff, alle Hinderniſſe überwand und bis in ſeine äußerſten Conſequenzen ſich fortſetzte, 
deſto mehr mußte nothwendig das urſprüngliche, wahre Bild der Kirche bis zur Unkenntlichkeit entſtellt 
werden, das Licht der Wahrheit in Finſterniß ſich verdunkeln, bis zuletzt wie eine neue Nacht des Hei⸗ 
denthums ſich über die Völker lagerte und ebenſo die Empfänglichkeit wie die Sehnſucht nach der ewigen 
Wahrheit im menſchlichen Herzen zu erſticken drohte. — Verſetzen wir uns noch einmal zurück in die älteſten Zeiten 
der chriſtlichen Kirche, fo erſcheint es, zumal unter dem unmittelbaren Eindruck der gewaltigen Thaten und 
Leiden jener erſten Zeit, gewiß als ein Act berechtigter Pietät, die Stätten, die der Herr, die ſeine Apoſtel 
durch ihr Leben und Wirken geweiht hatten, für heilig und dann als Apoſtelſitze in beſonderen Ehren zu 
halten, an den Stellen, wo das Blut der Märtyrer gefloſſen, beſonders geweihte Altäre und Kirchen zu 
errichten, von den fo geheiligten Perſonen und Dingen die Ueberbleibſel (reliquiae) als theures Anden- 
ken und auch zur ernſten Mahnung ſich aufzubewahren, ja zu all den heiligen, geweihten Perſonen ſelbſt, 
die gebeneidete Jungfrau Maria als Mutter des Herrn mit den Apoſteln als ſeinen unmittelbaren Jün⸗ 
gern und dann den Blutzeugen voran, nicht nur mit Ehrfurcht aufzublicken, ſondern ſelbſt auch ihrer Gebete 
und Fürbitten im frommen Glauben ſich zu getröſten. Wenn aber der Feuereifer der erſten Liebe, wie 
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er unter den Chriften in jenen Jahrhunderten gerade in der harten Schule der Verfolgungen meiſtens 
voller Inbrunſt entzündet war, beſonders im Orient und bei der lebhaften Phantaſie der Südländer, je 
länger je mehr über den großen Unterſchied tiefſter Verehrung (ovela) und göttlicher Anbetung Aarpeiz) 
hinwegſah und in immer wachſender Zahl all die heiligen Perſonen und Stätten und ſinnlichen Zeichen 
im Heiligen⸗ und Bilder- und Reliquiendienſt an der Verehrung, welche einzig und allein Gott dem Herrn 
gebührte, theilnehmen ließ, ja zuletzt fait ganz mit ſeiner Ehre und Macht bekleidet an feiner Statt allein 
anbetete, ſo wurde damit der Gottesdienſt, wie einſt im Heidenthum geſchehen und wie es der lebendigen 
Auffaſſung jener Völker in der vielgeſtaltigen Erinnerung an das immer noch nicht ganz verdrängte und vergeſſene 
Heidenthum nahe genug lag, mehr und mehr in das Sinnliche herabgezogen. Es wurde trotz aller Abwehr der 
Lehre im Leben bald wieder das ſchwache, menſchliche Geſchöpf ſtatt des ewigen Schöpfers angebetet. Ja, 
die Herrlichkeit des unſichtbaren Gottes ſelbſt hatte im Himmel keine bleibende Stadt, ſie mußte noch einmal, 
weil die Kirche es ſo wollte, in ihrer ganzen ſichtbaren Entfaltung auf Erden herniederſteigen. Kaum 
war darum das Chriſtenthum im Anfang des vierten Jahrhunderts zur Staatsreligion erhoben, ſo ſtand 
auch ſchon der römiſche Stuhl bereit, den Biſchof von Rom als den beſtändigen unmittelbaren Erbfolger 
des Apoſtelfürſten Petrus an Chriſti Statt als das ſichtbare geweihte Haupt der ganzen Chriſtenheit dar⸗ 
zuſtellen. Hier ſaß bald nicht mehr in menſchlicher Schwachheit auch ſeinerſeits der im Glauben erlangten Sün⸗ 
denvergebung froh und gewiß der immerhin nach menſchlicher Ordnung und nach ſeiner allmählich erlangten welt⸗ 
lichen Stellung und Autorität im Regiment der Kirche noch ſo hochgeſtellte Biſchof als der Erſte unter 
Seinesgleichen, nein, hier war mehr und mehr über menſchliche Schwachheit und Irrthum hoch erhoben, 
der Papſt vor aller Augen faſt als ſichtbarer Chriſtus auf Erden wie neu incarnirt erſchienen, der in 
göttlicher Autorität als ſolcher allein die Macht und das Recht hatte, die ganze Chriſtenheit von Rom 
aus mit feinem Krummmſtab nicht nur geiſtlich zu weiden, ſondern bald auch mit eigener Unfehlbarkeit in 
alle Wahrheit zu leiten, durch feine Decrete zu richten und unumſchränkt zu regieren. Allerdings ſollte 
die wahre Kirche mit ihrem ewigen Oberhaupt im Himmel in der Kraft des heiligen Geiſtes das Lebensprincip, 
die Seele aller Staaten und Völker und auch der großen römiſchen Weltmonarchie ſein, aber je mehr dieſe 
Seele unverſehends in dem menſchlichen Biſchof von Rom verkörpert wurde, deſto mehr wurde durch dieſe 
fortſchreitende Verweltlichung auch dem ganzen Chriſtenthum fein beſonderes Weſen, ſeine ganze Entwicke⸗ 
lung aufgeprägt und mitgetheilt. In dieſer äußeren Verſinnlichung des innerlichen Weſens der Kirche 
beruhte aber nicht nur der Grundirrthum der katholiſchen Kirche, aus welchem dann alle übrigen Irrthü⸗ 
mer mehr oder weniger mit Nothwendigkeit erfolgten, ſondern derſelbe mußte fortan, um ſich ſelbſt in ſei⸗ 
nem vermeintlichen Rechte, auf ſeiner falſchen Grundlage zu behaupten, auch alle ihm widerſtrebende, entgegen⸗ 
tretende Wahrheit mit Klugheit oder mit Gewalt unterdrücken. Es handelte ſich alſo bald von Rom aus 
nicht mehr um die Ausbreitung des Chriſtenthums an ſich, ſondern vor Allem um die des römiſchen, ja, wenn man 
will, des päpſtlichen Chriſtenthums, und Rom war nunmehr die Angel, um welche die göttliche Wahrheit und das 
göttliche Recht, um welche das ganze ſo geſtaltete Chriſtenthum ſich bewegte. Wenn es der römiſchen Kirche 
darum bei der bald erfolgten Trennung des morgen- und abendländiſchen Kaiſerreichs auch nicht 
gelang, die eigenthümlich geartete und entwickelte griechiſche Kirche in ihren Amalgamirungsproceß hinein⸗ 
zuziehen, vielmehr die Kluft zwiſchen beiden Kirchen ſich nur immer mehr befeſtigte, ſo konnte und ſollte 
ſich doch weder der deutſche Arianismus bis in den fernen Weſten, noch die vielfach abweichende britiſche 
Kirche ihrem Einfluß und ihrer Umarmung entwinden, und als Bonifacius dann auch die ganze deutſche 
Kirche trotz manchem Widerſtreben eng und feſt mit Rom verband, da gelang es ihr von hier aus mit 
ihrer feſten Gliederung bald auch noch weiter über den ganzen Norden ihre Macht und Herrſchaft auszu⸗ 
breiten. Das weite, große Reich der ganzen lateiniſchen Chriſtenheit, ſoweit es über all die verſchiedenen, 
beſonders romaniſchen und germaniſchen Völker des Abendlandes ſich erſtreckte, war durch den kunſtreich 
und feſt gegliederten Verwaltungsorganismus, welcher von ſeinem Centrum, von Rom aus über alle Theile 
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bis zur fernſten Peripherie leicht und ſicher ausgeſpannt wurde, zuſammengehalten und feſt an den römi⸗ 
ſchen Stuhl, an die cathedra Petri als radix et matrix ecclesiae geknüpft. Dazu hatte in allen 
Ländern, der päpſtlichen Macht beſonders dienſtbar, der geiſtliche Stand mit feiner vielverzweigten Mb- 
ſtufung nicht bloß nach menſchlicher Ordnung, ſondern durch göttliche Ordination, dem Sacrament der 
Taufe ähnlich, mit unverlierbarer, gewiſſermaßen magiſcher Wirkung eine vom Laienvolk völlig abgeſon— 
derte, höhere Stellung und Weihe eingenommen, welche er bald nicht ſowohl innerlich von dem verherrlichten 
Chriſtus im Himmel, als äußerlich von deſſen ſichtbarem Stellvertreter auf Erden abzuleiten geneigt war. 
Dieſe vom Papſt mit ihrer ganzen Machtfülle ausgerüftete Geiſtlichkeit aber war allein berechtigt und be- 
fugt, alle chriſtlichen Heilsgüter zu verwalten, dem Volke mitzutheilen oder auch zu entziehen, die Thür 
zum Himmelreiche, den Zugang zum irdiſchen und zum ewigen Heil bald weit zu öffnen, bald nicht ohne 
vielfache Willkür feſt und oft für immer zu verſchließen. Namentlich ſeitdem nicht zwar Conſtantin, ſon⸗ 
dern die Frankenkönige Pipin und Karl der Große, je mehr die ganze Chriſtenheit bald in frommem 
Werkdienſt wetteiferte, die Kirche mit irdiſchen Gütern und Reichthümern auszuſtatten, auch den Papſt 
durch die anfangs zwar keineswegs ſouveraine Verleihung des Exarchats als Patrimonium Petri mit 
weltlicher Macht beſchenkt hatten, trug auch dieſer bald genug weiter ausgebeutete Umſtand nicht 
wenig dazu bei, die geiſtliche Macht und Würde des Papſtes noch mehr zu verweltlichen, und wirkte na⸗ 
turgemäß, daß nach ſolchem Vorbilde der Charakter weltlicher Macht und äußeren Glanzes, irdiſcher Reich⸗ 
thümer und ſinnlicher Genüſſe in die Geiſtlichkeit und mehr und mehr in die ganze Kirche eindrang. 

Aber trotzdem ruht unſer Auge mit ſtaunender Bewunderung auf der weltgeſchichtlichen Erſcheinung, 
daß durch die Macht der römiſchen Geiſtesdisciplin und Tradition die großartige Idee des Papſtthums 
und der römiſchen Kirche unter dem Einfluß jener gewaltigen Perſönlichkeiten eines Leo und Gregor 
des Großen einſt begründet, durch Nikolaus I. befeſtigt, durch Gregor VII. und Innocenz III. zur vol⸗ 
len Entfaltung gebracht, bei aller menſchlichen Schwäche und ſelbſt häufigen Unwürdigkeit ihrer Träger 
ſich ſo lange und ſelbſt noch, wenn auch vielfach tief erſchüttert, bis auf den heutigen Tag behauptet hat. 
Es war dies möglich, weil dieſe Idee ſelbſt, ſo unbegründet ſie an ſich war und ſo ſehr ſie auch, 
mitten in das geſchichtliche Leben der Völker geſtellt, zuerſt in den weltlichen und ſpäter in den geiſtlichen 
Kämpfen und Beſtrebungen gefährdet werden mochte, einerſeits dem ganzen mehr nach außen gerichteten 
Weſen und Charakter der katholiſchen Chriſtenheit entſprach und darum von dem Gemeinbewußtſein derſelben ge— 
tragen war, andererſeits von der beſonders durch die Klöſter vermittelten geiſtlichen und ſelbſt weltlichen 
Bildung jener Zeit immer von Neuem genährt und befeſtigt wurde. Denn namentlich die Klöſter, welche 
anfangs mit heiligem Ernſt dem Dienſte Chrifti geweiht, in allen Ländern an Stelle heidniſcher Finfter- 
niß das Licht des chriſtlichen Glaubens und Lebens am meiſten entzündet hatten, dann neu geregelt 
zum Theil ſelbſt die menſchliche Wiſſenſchaft nicht nur pflegten, ſondern auch aus dem Alterthum für die 
kommenden Geſchlechter treu bewahrten, ſpäter aber in immer neuer Geſtaltung mit ihrer bald mehr geijt- 
lichen bald mehr weltlichen Richtung ſich den immer neu entſtandenen Bedürfniſſen der Zeiten und der 
Völker geſchickt anzuſchließen wußten, bildeten je länger je mehr mit ihrem ausgeprägten römiſchen Charakter 
recht eigentlich die ſicherſte und kräftigſte Stütze des Papſtthums und waren ebenſo geeignet als willig, 
den Gefahren, welche daſſelbe bedrohten, überall mit Treue und Eifer entgegen zu arbeiten. Und ſolche Gefah— 
ren blieben nicht aus. Denn es war nicht anders möglich, als daß die Kirche und das Papſtthum in 
dem Grade, als beide mit dem Wachsthum ihrer immer mehr verweltlichten Macht in das weltliche Re- 
giment und Leben, in die weltlichen Kämpfe und Parteiungen eingriffen, mit der weltlichen Macht ſelbſt 
in Conflict gerathen, ja in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt werden mußte. 

Wohl war die Kirche in den Dienſt des Staates, einſt der römiſchen und ſpäter der römijch- 
deutſchen Weltmonarchie getreten, aber bald wollte ſie, beſonders ſchon nach Karl d. Gr., nicht mehr die⸗ 
nen, ſondern der Knecht aller Knechte des Herrn (servus servorum domini) wollte ſelbſt der Herr ſein, 
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jelbft die Macht auch über den Kaiſer in Anſpruch nehmen und zwar nicht nur in geiſtlichen, ſondern 
ebenſo in weltlichen Dingen. Wenn aber der erſte Irrthum zugegeben war, daß alle Macht und Herr⸗ 
ſchaft auf Erden nicht mehr von dem ewigen Gott im Himmel ſelbſt, ſondern im Weſentlichen doch nur 
von feinem Stellvertreter, dem Pontifex Maximus zu Rom, ausging, dann war der Papſt als Oberhaupt 
aller geiſtlichen Gewalt zugleich auch in weltlichen Dingen der höchſte Richter und Potentat, vor deſſen 
Macht und Richterſtuhl ſich Alles beugen, deſſen Richterſpruch und drohendem Bannſtrahl ſich Alles unter⸗ 
werfen mußte. Es war alſo hiernach ganz folgerichtig, wenn das Verhältniß der geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Macht in der großen gemeinſamen Weltmonarchie der Chriſtenheit ſo aufgefaßt und ausgedrückt wurde, 
daß ähnlich, wie Klerus und Laien zu einander im Verhältniß von Seele und Körper gedacht wurden, 
jene zu dieſer wie die Sonne zum Mond ſich verhielte, der ſein ſchwächeres Licht von jener entlehnt habe, 
und daß von den beiden Schwertern, welche einſt der Herr dem Petrus übergeben hätte, der Papſt das 
eine wieder dem weltlichen Herrn geliehen habe: Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolpho. 
So war denn auch in dem großen römiſchen Reiche deutſcher Nation im Weſentlichen der Kaiſer nichts 
mehr und nichts weniger als der weltliche Schirmvogt der päpſtlichen Kirche, der ſeine obrigkeitliche Ge⸗ 
walt, wie er fie von der Kirche empfängt, ebenſo auch durch fie wieder verlieren kann, ja als des geift- 
lichen Oberhauptes weltlicher Statthalter, der dem Papſt bei perſönlicher Begegnung den Steigbügel hält 
und die Füße küßt. Mochte es immerhin dem Papſtthum lange an Macht und Gelegenheit fehlen, dieſe 
Idee in ihrer Reinheit zur vollen Geltung zu bringen, wozu auch, ſo lange der deutſche Kaiſer ſich als 
einen treuen Sohn und Freund der Kirche bewies, kein dringendes Bedürfniß war: aber die Idee ſelbſt 
war mehr oder weniger bewußt immer, war auch im 9. Jahrhundert ſchon vorhanden, und als nun endlich 
der Kampf, ſobald ein Gregor VIL mit ihrer Verwirklichung Ernſt machte, auch durch andere Gegenſätze 
im Innern des deutſchen Reiches angefacht, in hellen Flammen ausbrach, ſo mußte das weltliche Kaiſerthum 
dieſer geiſtlichen Idee gegenüber, die noch Alles beherrſchte, trotz alles deutſchen Heldenmuthes ſchließlich 
in tragiſcher Kataſtrophe unterliegen. Nicht der fränkiſche Kaiſer Heinrich IV. allein mußte ſich in Canoſſa 
vor dem gewaltigen Gregor VII., auch der ſtarke Hohenſtaufe Friedrich Barbaroſſa mußte ſich faſt in glei⸗ 
cher Weiſe in Venedig (1177) vor Alexander III. als ſeinem geiſtlichen Oberhaupte beugen, und wenn 
auch nur päpſtliche Berichterſtatter melden, daß bei dieſer Begegnung der Papſt dem Kaiſer den Fuß auf 
den Nacken geſetzt habe mit des Pſalmiſten Worten: Auf Ottern und auf Löwen wirft du gehen, jo liegt 
doch der Sinn und die Bedeutung des Sieges der Kirche in ſolchen Worten mit ganzer Schärfe ausgedrückt. 

Nach dieſer Entſcheidung konnte aber auch die römiſche Kirche im 12. und 13. Jahrhundert die ganze 
Fülle ihrer Macht und ihres Weſens in Lehre und Leben ungehindert entfalten. Jetzt erft erſcheint fie unbe⸗ 
ſtritten als die Sonne der ganzen Chrijtenheit in blendendem Glanz. Die Knospe, die fich allmählich zur 
reichen Blüthe erſchloſſen hatte, war zur vollen Frucht entwickelt. Jetzt, wo alle weltliche Macht als Ausfluß 
der geiſtlichen Gewalt vor dieſer in Wirklichkeit und mit Nothwendigkeit fih gebeugt hatte, ſteht hoch ge 
bietend der römiſche Stuhl mit dem Papſt als dem ſichtbaren Chriſtus wie in menſchlicher Verklärung da, 
verehrt und anerkannt von aller Welt. Umgeben, wie die Sonne von dem Chor der Sterne, von der in aller 
irdiſchen Machtfülle und Pracht um ihn geſchaarten Geiſtlichkeit, welche durch die feſte Aufrichtung des Cö— 
libats der Kirche Chrifti als Braut vertraut war, wurde er geſtützt und getragen von der ebenſo im gröf- 
ten ſinnlichen Glanz des Cultus und des Lebens erſcheinenden ſichtbaren Kirche. Ja, nun erſt ſchien zur 
Wirklichkeit gelangt, was ſo lange erkämpft und vergeblich erſtrebt war. Die ganze Kirche erſcheint vor 
unſern Augen, wie ſie ſichtbar den Himmel auf die Erde herabgezogen hat und ſinnlich das Ewige vor 
uns geſtaltet. Nicht nur daß gerade jetzt jene hochragenden, herrlichen Dome mit größter Vollendung errichtet, 
mit der großartigen Vereinigung und Zuſammenwirkung aller Künſte in Formen und Bildern und Tönen 
in reicher Symbolik oder im ſinnlichen Spiegelbild uns die ewigen Gedanken der unſichtbaren Welt ſicht⸗ 
lich und handgreiflich darſtellen, — nein, ſie bilden eben erſt den würdigen Rahmen und Hintergrund für 


das heilige Mysterium, das hier inmitten der Chriſtenheit ſich immer von Neuem vollzieht, in welchem 
der ganze übrige ſinnlich phantaſtiſche, überreiche Cultus der römiſchen Kirche wie in höchſter Verklärung cul⸗ 
minirt. Nicht das Wort vom Kreuz, nicht die Predigt des Evangeliums iſt es, um welche ſich, wie billig, die 
Gläubigen ſammeln. Nein die lange ſchon geſuchte und gepflegte Idee, wofür auch nun erſt (1215) in 
der Transſubſtantiation das rechte Wort gefunden iſt, von dem immer wieder ſichtbar erneuerten Opfer⸗ 
tode Chriſti ſteht jetzt allein dominirend in dem Centrum des ganzen römiſchen Kirchendienſtes. In 
der vom Prieſter geweihten Hoſtie iſt der Leichnam des Herrn (corpus Christi) leibhaftig anweſend, vor 
welchem die ganze Chriſtenheit anbetend ſich beugt. Die Kirche aber mit ihrer Geiſtlichkeit iſt es, welche ihn als 
höchſtes Myſterium immer wieder wunderſchaffend nicht nur ſelbſt hervorbringt, ſondern auch für die Gläubigen, 
nach Entziehung des Kelches, ob gegenwärtig oder abweſend, ob lebend oder geſtorben, in bloßem Werk⸗ 
dienſt immer mit derſelben wunderthätigen, magiſchen Wirkung verwaltet. Aber wie die Geiſtlichkeit mit 
der von der päpſtlichen Machtfülle ausſtrömenden und übertragenen göttlichen Weihe ausgerüſtet, in die 
Mitte zwiſchen Gott und dem immer weiter von dem Heil entfernten Volk geſtellt, das hochheilige Myſte⸗ 
rium des unblutigen Opfers Chriſti erzeugt und verwaltet, ſo nimmt ſie der päpſtlichen Gewalt, als deren 
Vertreter ſie erſcheint, entſprechend, auch ſelbſt mehr und mehr die Stelle des verklärten Chriſtus auf 
Erden ein. Denn wie ſie mit der Ohrenbeichte unbeſchränkt die Gewiſſen der Chriſtenheit beherrſchte, ſo 
theilte ſie an Stelle und im Namen, nicht Chriſti, ſondern des Papſtes auch aus dem durch die ver⸗ 
meintlichen überfließenden Verdienſte des Herrn und der Heiligen gebildeten, neu entdeckten Gnadenſchatz 
dem armen, um das Heil betrogenen Volk nicht zwar in Folge innerer Herzensbuße, ſondern äußerlichen Werk⸗ 
dienſtes Erlaß von Schuld und Strafe aller Sünden aus ſowohl in dieſer Welt, als auch, ſeitdem im 6. 
Jahrhundert nach Platoniſcher Lehre in dem Fegefeuer ein Zwiſchenzuſtand zur Abbüßung erlaßlicher Sün⸗ 
den Eingang gefunden, ebenſo in der zukünftigen Welt. Aber nicht allein den Zugang zum Allerheilig⸗ 
ſten und zur ewigen Seligkeit bewachte und verwaltete ſo die Kirche ohne Rückſicht auf alles innerliche 
Leben aufs alleräußerlichſte, nein auch der Zugang der Gebete zu Gott ſtand unter ihrer Disciplin. Nur 
das Sinnliche ift hier wirklich und erreichbar, das Ewige und Unſichtbare ift in unerreichbare Ferne ges 
rückt. Darum hatte die Stelle des Herrn der Herrlichkeit, der faſt nur als ſtrenger Richter einſt mit 
ſeinem Gerichte drohte, weit und breit in der ganzen Chriſtenheit die leibliche Mutter Chriſti als Himmels⸗ 
königin, höchſtens noch mit dem klein gebliebenen Chriſtuskindlein auf dem Arm und an der Bruſt, mit 
all den Heiligen in ihren vielen tauſend Altären und Bildern und Reliquien und Wallfahrten ſinnlich und ſicht⸗ 
bar bis zur größten Abgötterei eingenommen. Die Gläubigen in der Chriſtenheit ſelbſt hatten keinen Zu⸗ 
gang, keine unmittelbare Beziehung mehr zu ihrem Heiland, ſondern nur noch zu dieſem immerhin glän⸗ 
zenden Scheinbild der Kirche mit ihrem reichen, die Sinnlichkeit berauſchenden Apparat. Die äußere Zu⸗ 
gehörigkeit zur Kirche und Theilnahme an ſolchem Cult mit dem complicirten Werkdienſt der Satisfactio⸗ 
nen und Pönitenzen und guten Werke mußte ihnen genügen, um ihrer Seligkeit gewiß zu ſein. In der 
Wahrheit ſollte der Chriſtenglaube von Innen, aus dem tiefſten Lebensgrund der Seele heraus das ganze 
Leben des Menſchen und der Völker durchdringen, neu geſtalten und zum Himmliſchen verklären: jetzt da- 
gegen umſpannte die römiſche Kirche nicht innerlich, ſondern in der äußerlichſten Weiſe mit ihrer Gewalt 
und ihrem Einfluß das ganze Volks- und Menſchenleben, um daſſelbe je länger je mehr nicht ſowohl ihrer 
geiſtlichen, als ihrer weltlichen Macht und beſonders auch ihrem äußeren Vortheil dienſtbar zu 
machen. Ja, die Kirche war zuletzt völlig wieder in die alte babyloniſche Gefangenſchaft gerathen. Sie 
hatte ſich mit ihrer immer mehr geſteigerten weltlichen Macht, ihrem reichen äußeren Beſitz, ihren ungeiſt⸗ 
lichen Intereſſen ſo ſehr in das ganze äußere und politiſche Leben verwickelt, daß ſie anſtatt für 
das ewige Heil der Chriſtenheit zu ſorgen, es nicht verſchmähte, unter immer neuen Vorwänden die Reich⸗ 
thümer dieſer Welt für ſich im Anſpruch zu nehmen, in die weltliche Gerichtsbarkeit ſelbſt gewaltthätig ſich 
einzumiſchen, ja mit weltlichen Händeln und Parteiungen ſich activ zu befaſſen und iii“ ihre heilige 
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Strafmacht, Bann und Interdikt, zu eigenem Unſegen zu mißbrauchen, um weltliche Zwecke zu erreichen, 
um ihre angemaßte Gewalt und Stellung in der Welt zu behaupten und auszubreiten. In ſolchem Grade 
hatte ſie, man kann auch hier ſagen, faſt bis zur völligen Erſchöpfung des Irrthums das Wort ihres Herrn 
und Heilandes vergeſſen und außer Acht gelaſſen, mit welchem er den Verſucher von ſich wies, als dieſer 
ihm alle Reiche dieſer Welt zu Füßen legte, wenn er niederfiele und ihn anbetete. 

Mochte darum die römiſche Kirche immerhin zur Zeit ihres höchſten Glanzes mehr noch in dem 
ihr am treuſten ergebenen Deutſchland, als in Italien oder in irgend einem andern Lande eine impoſante 
Macht entfalten, es hatte ſich um den urſprünglichen Kern der Wahrheit je länger je mehr eine ſolche Maſſe des 
Irrthums gelagert, daß der bei aller äußeren Pracht nur künſtlich aufgeführte und zuſammengehaltene Bau grade 
zur Zeit ſeiner höchſten Machtentfaltung überall ſchon die Keime des inneren Todes und Verfalles in ſich trug 
und ſelbſt ans Licht ſtellte. Die ganze römiſche Kirche war doch nur ein großartiges Menſchenwerk auf 
urſprünglich göttlichem Grunde, ſo ſehr ſie ſich ſelbſt mit dem Schein der göttlichen Herrlichkeit umklei⸗ 
det hatte. Als darum dieſes reichgeſchmückte Gebäude nun endlich nach langer Verfinſterung an 
dem wieder aufgedeckten Grundſtein des ewigen Gottesworts ſeine eigene Wahrheit, ſeine Berechtigung 
richten und meſſen laſſen ſollte, da brach eine Stütze nach der andern an dieſem himmelhohen, ſtolzen Bau 
janmen und, ſoviel von feinen Trümmern bisher auch noch gerettet ift, man wäre in dieſen Tagen faſt 
verſucht, dem Dichter nachzuſagen: Nur eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, Auch dieſe ſchon 
geborſten, kann ſtürzen über Nacht. 

Aber doch war es noch eine Rieſenarbeit, den tief vergrabenen Schatz der göttlichen Wahrheit 
aus der im Laufe der Jahrhunderte hoch aufgehäuften, darüber gelagerten Maſſe menſchlicher Zuthaten 
wieder ans Licht zu fördern, und daß dieſes große Werk unſerm kühnen, glaubensſtarken Reformator Dr. 
Martin Luther mit Gottes wunderbarer Kraft und Hülfe gelang, das iſt es eben, was wir heute feiern. 
Wohl war auch früher ſchon in der tiefen Finſterniß des Mittelalters hie und da manch heller Stern am 
dunklen Nachthimmel aufgeleuchtet, aber dennoch mußte erſt noch vieles in der Stille ſich vorher bereiten, 
bis endlich, als die Nacht am tiefſten war, der Morgen tagte und eine neue Zeit anbrach. Die einzige 
Rettung blieb doch immer, wenn das Licht noch einmal wieder in der Finſterniß ſcheinen, noch einmal die 
über der Chriſtenheit und beſonders über dem deutſchen Volk gelagerten Schatten des Todes verſcheuchen 
ſollte, den lange verſchloſſenen und verſperrten Zugang zu finden zu der tiefverſchütteten Quelle des Le⸗ 
bens, zu dem Worte Gottes. Und doch, was hilft der Schatz dem, der mit geiſtlicher Blindheit geſchla— 
gen ſeinen Werth nicht kennt, nicht achtet? Alſo beides gehörte zuſammen: erſtens daß in der Chriſten⸗ 
heit das innerſte Sehnen des Herzens nach Erlöſung von Neuem geweckt wurde, und dann daß Gottes 
reines, klares Wort ſich wieder fand, die ſo geweckte Sehnſucht zu ſtillen und alle Feſſeln, die den Geiſt 
bisher gebunden hatten, ſicher und mit Leichtigkeit zu ſprengen. Was nun auch die verweltlichte römiſche 
Kirche mit ihrem äußerlichen Werkdienſt verſchulden mochte, das Gewiſſen des bethörten Volks in falſche 
Sicherheit und Gleichgültigkeit einzuwiegen und zu verſtricken, ſo hatte in den tiefer angelegten Gemüthern 
dieſe Sehnſucht doch auch im Mittelalter nicht erſtickt werden können. Aber die katholiſche Kirche hat es immer 
verſtanden, dem ſubjectiven Bedürfniß einen gewiſſen Spielraum zu gewähren, ſo daß ein ſolches Verlangen 
von den trocknen Formen und Formeln der Scholaſtik abgewandt und von Auguſtins Lehren immer wie⸗ 
der befruchtet, namentlich in dem römiſchen und deutſchen Myſticismus auch innerhalb der Kirche eine gewiſſe 
Befriedigung fand und zwar ſoweit, daß ſelbſt jene aus der Noth der Zeit und des geiſtlichen Lebens im 14. Jahr⸗ 
hundert entſprungene und von den Niederlanden bis nach Italien verbreitete Bewegung der Gottesfreunde 
im Weſentlichen ungeſtört innerhalb der Schranken der römiſchen Kirche verlaufen konnte. Sobald jedoch 
andere von dem Worte Gottes erleuchtet, wie von den Albigenſern abgeſehen die frommen Waldenſer und ſpäter 
Wiklef und Huß, es verſuchten, die Kirche ſelbſt in ihrer falſchen Lehre und in ihrem ſchlechten Leben an⸗ 
zutaſten, da griff fie gleich entſchloſſen zu Feuer und Schwert, um die aufleuchtende Wahrheit mit Gewalt 
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zu unterdrücken und weiter mit Ketzergerichten ſie auszurotten. Aber wenn ihr dies eine Weile auch ge⸗ 
lang, ſo lange ſie noch vom Gemeinbewußtſein der Chriſtenheit in ihrem Schein und Irrthum geſtützt 
wurde: ſie trug doch in ihrer Verblendung am meiſten ſelbſt dazu bei, da nun auch die Perſonen der 
Päpſte und der ganzen Geiſtlichkeit immer unwürdigere Träger der Idee der Kirche wurden, dies Gefühl 
der Pietät und frommen Scheu zu untergraben und die Idee ſelbſt in ihrer handgreiflichen Unwahrheit 
darzuſtellen. Dazu kam, daß bereits auf allen Gebieten des geiſtigen und ſelbſt politiſchen Lebens die 
Vorboten einer neuen Zeit ſich ankündigten. Ja, es ſchien faſt, als ob in demſelben Grade, in welchem 
die geiſtige Unfreiheit der Gewiſſen unter dem immer drückender empfundenen Joch der römiſchen Kirche 
geſteigert wurde, der geiſtige Horizont der Völker nach allen Seiten hin ſich immer mehr erweitern, immer 
freier ſich entfalten ſollte. Während früher ſchon in den Kreuzzügen, als unruhige Sehnſucht und 
frommer Glaubenseifer die ganze abendländiſche Chriſtenheit nach dem heiligen Lande führte, zugleich mit 
der dadurch herbeigeführten höchſten Steigerung der päpſtlichen Gewalt, die all jene Völkerfluthen nach 
dem einen Ziel, für den einen heiligen Zweck immer von Neuem in Bewegung ſetzte und leitete, den er— 
ſtaunten Blicken Europas die ganze Wunderwelt des Orients ſich aufgethan hatte, ſo wurde noch mehr 
durch die großen See- und Entdeckungsreiſen das Augenmerk auf immer weitere Kreiſe gerichtet und bald 
auch in die hoffnungsreiche Zukunft einer neuen Welt geleitet. War es doch, als ob alles fih vereinigen 
ſollte, den Geiſt des Menſchen aus dem Dienſthauſe der römiſchen Kirche heraus und einer neuen Zeit 
nicht zwar der falſchen, ſondern der wahren Freiheit im Dienſt des lebendigen Gottes entgegenzuführen. 
Denn allerdings mußte der lange niedergehaltene Geiſt der Chriſtenheit erſt mehr und mehr, auch zum Bewußt⸗ 
ſein eigener Kraft, erwachen, ſich über ſich ſelbſt beſinnen und mündig werden, um den Willen und den Muth 
zu gewinnen, die langgewohnten Feſſeln abzuwerfen. Kaum war darum durch den Kompaß dem Menſchen 
die freie Bahn über die bisher verſchloſſenen Meerespfade zu unbekannten Ländern und rings um den 
Erdkreis geöffnet, ſo hatte auch ſchon das Schießpulver an Stelle der bisher bevorzugten ritterlichen Tapfer⸗ 
keit die nun ſelbſt in die Ferne wirkende allgemeine Manneskraft bewehrt, daß bald der Landsknecht, der 
Bürger und der Bauer ihre Kräfte anfingen mit der Ritterſchaft zu meſſen. Daran erſtarkte und bethä⸗ 
tigte ſich überall im Volk das Gefühl der eigenen Kraft. Schon war es bei der Schwäche der ſeit dem Inter⸗ 
regnum mehr um ihre Sondermacht, als um das Reich beſorgten deutſchen Kaiſer nicht nur den Fürſten 
und Ständen, ſondern zu zahlreichen Genoſſenſchaften vereinigt auch den Städten, denen dann ſpäter die 
Bauern folgten, mehr und mehr gelungen, mit ihrer neuen Wehrkraft die mit Entſchloſſenheit erſtrebte po- 
litiſche Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit zu erringen. Hand in Hand aber mit dieſem Streben nach po- 
litiſcher Freiheit in dem großen, dadurch immer mehr in viele größere oder kleinere Bruchſtücke zer- 
fallenden deutſchen Reich erwachte und entwickelte ſich bald in allen Schichten und Ständen des ganzen deutſchen 
Volks bei aller Verſchiedenheit und Eigenthümlichkeit im Einzelnen doch ein gemeinſamer nationaler Sinn, 
ein Geiſt des Fragens nach dem Warum der Dinge, ein Geiſt ſelbſtändiger Reflexion und bald auch ag⸗ 
greſſiver Kritik. Und als nun dieſer unruhige Geiſt des Fragens und Verlangens nach Wahrheit in 
immer weitere Kreiſe ſich verbreitete, ſchien es faſt, als ob die neuerfundene Druckkunſt, welche ebenſo 
auch auf geiſtigem Gebiet dem Gedanken eine freie Bahn und Wirkung in weite Ferne öffnete und bald 
alle Geiſteserzeugniſſe, die bisher in der Stille der Klöſter vergraben meiſt nur wenigen Auserwählten gu- 
gänglich geweſen waren, zum Gemeingut vieler machte, dem Bildungsverlangen des Volkes grade zu red- 
ter Zeit entgegen kommen ſollte, ſo daß ſie nun auch ihrerſeits zur Verbreitung derſelben Geſinnungen 
und Anſchauungen, welche von allen Seiten fih gegen das Verderben der römischen Kirche richteten, mäh- 
tig beitrug. So war alſo der Boden, wo die Oppoſition gegen die unerſättliche Habſucht und unbegrenzte 
Willkür des römiſchen Stuhls, wie gegen die geiſtige und ſittliche Entartung und Verkommenheit des 
geiſtlichen Standes leicht und ſchnell Wurzel faßte, im ganzen Volke lange vorbereitet. Denn kaum war die neue 
Kunſt in Bewegung, ſo trat auch ſchon der neue Geiſt ans Licht, ſo daß bald eine Fülle theils gelehrter, mit 
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beißender Satire verfaßter Libellen, theils populärer, mit derbem Bürger- und Bauerwitz gegen alle Ver⸗ 
kehrtheiten beſonders der römiſchen Kirche und Geiſtlichkeit zu Felde ziehender Schriften und fliegender 
Blätter von der neuen Druckerei über ganz Deutſchland ausgeſtreut waren. Aber während ſo der Geiſt 
der Verneinung in vielartigſter Geſtaltung die befeſtigte Macht des Irrthums zu erſchüttern verſuchte, hat⸗ 
ten andrerſeits die in Italien neu erwachten und von dort alsbald nach Deutſchland verpflanzten claſſi⸗ 
ſchen Studien mit Hülfe derſelben Druckkunſt dieſer geiſtigen Bewegung des deutſchen Volks, ehe dieſelbe 
in falſche Bahnen abgelenkt wurde, eine höhere Richtung und Spannkraft verliehen und dieſelbe bald auch 
durch Reuchlin und Erasmus mit dem Verſtändniß der Urſprache des A. und des N. T. auf den feſten, 
ewigen Grund der göttlichen Wahrheit zurückgeführt. So ſehr darum auch die alte Kirche im Gefühl der 
nahenden Gefahr mit ihren gewohnten Mitteln der Klugheit und Gewalt ihre immer noch feſtgegründete 
Macht und Herrſchaft auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und des Lebens zu behaupten ſich anſtrengte, 
der neuerwachte Geift ließ fh nicht mehr dämpfen und war, ehe fie ſich deſſen verſah, auch ſchon überall 
in die eigene Feſtung eingedrungen. Aus allen Fugen in dem morſchgewordenen Bau fing das neue 
Leben zu keimen an und verbreitete ſich, da ſchon die alten Waffen beſonders in dem Reuchlinſchen Handel 
ſich gegen die neue Wahrheit als unzureichend und ſtumpf erwieſen hatten, auf dem eigenen Boden der 
Kirche ſelbſt, je mehr dieſelbe ſich unwillig und unfähig zeigte, dem von allen Seiten laut gewordenen 
Verlangen nach Reform an Haupt und Gliedern entgegenzukommen oder zu genügen. Aber trotz allem 
hielt der Rieſenbau der Kirche auch mit den hie und da ſich zeigenden Riſſen und Brüchen noch immer feſt zu⸗ 
ſammen. So groß die Gewiſſensnoth der Einzelnen in dunkler Sehnſucht nach dem wahren Heil in Chriſto 
oder das Verlangen nach geiſtiger Freiheit auch war, ſo ſehr die Erbitterung über all das Unrecht und 
all die Schäden der Kirche und die Laſter der Geiſtlichkeit ſich ſteigerte und in bitterm Spott ſich Luft 
machte, es fehlte doch noch immer das rechte Wort, um den allgemein empfundenen Bann zu löſen, der 
zündende Funke, um die Herzen für die eine Wahrheit zu entflammen, der rechte Mann, um unter den 
zuſammenbrechenden Trümmern das Schiff der Kirche auf dem ewig gültigen, göttlichen Grunde neu wie⸗ 
derherzuſtellen und mitten durch die brandenden Wogen in den rettenden Hafen zu bergen. 

Jetzt wiſſen wir es alle und lernen es von Jugend auf, es war ein deutſcher Mann, ein armer 
Bauernſohn, ein ſchwacher Mönch, der dieſes große Wort gerade heute vor 350 Jahren zu rechter Stunde 
ſprach. Ja, er ſprach es aus dem tiefſten Drange ſeines geänſtigten Gewiſſens, aus ſeiner innerſten, unter den 
ſchwerſten Anfechtungen durchgekämpften Glaubenserfahrung heraus in dem Licht der ewigen Wahrheit, 
nicht um zu zerſtören oder umzuſtürzen, ſondern um zu erneuern und aufzubauen, um ſeinem deutſchen 
Volk und der ganzen Chriſtenheit als den theuer erkauften Erwerb ſeines innern Lebens den reinen, un⸗ 
verfälſchten Chriſtenglauben wiederherzuſtellen und fortan zum unverwelklichen Erbe und Eigenthum zu 
übergeben. Und fürwahr, Niemand war zu ſolchem hohen Werk, zu ſolchem ſchweren Kampf berufen wie 
unſer Martin Luther, nachdem ſeine deutſche Kernnatur mit ihrer intenſiven Gemüthstiefe und Geiſteskraft 
durch Gottes Gnade und nach Gottes Willen im Feuer der Trübſal zu reinſtem Golde geläutert war. 
Denn gerade um zu ſolchem Werk und Kampf geſchickt zu ſein, mußte er früh durch die harte Schule des 
Lebens und ſchwerer Gewiſſenskämpfe nach innen geführt, in ſeiner Seelenangſt erſt in den Schooß der 
alten, wie er ſelbſt noch glaubte, allein ſeligmachenden Kirche ſich flüchten, damit er vorher all ihre Irrthü⸗ 
mer durchmeſſen und doch nicht zur Ruhe kommen ſollte, um dann aus tiefſter Todesnacht an dem Worte 
Gottes und dem Fünklein des Glaubens ſich zum Licht der Wahrheit herauszuarbeiten. Kaum hatte er 
aber in ſeiner Gewiſſensnoth ſeine Seele an dem ganzen römiſchen Werkdienſt abgearbeitet, ohne 
zur Ruhe und zum Frieden zu gelangen, fo mußte ihm weiter noch in wunderbarer Führun; durch feine 
Reiſe nach Rom auch das ganze immerhin verführeriſche Bild der römiſchen Kirche in dem vollen Glanz 
ihrer äußeren Erſcheinung vor Augen geſtellt werden, wenn auch nur, daß er hier ebenſo wenig finden ſollte, wonach 
ſein Herz ſich ſehnte. Darum war er wohl bereitet, nunmehr nach Erſchöpfung alles Irrthums von Innen 
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heraus in dem Licht göttlicher Offenbarung die Wahrheit und den Frieden der Seele, der ihm im eigenen 
Herzen aufgegangen war, laut und frei vor aller Welt und, wenn es galt, vor Kaiſer und Reich zu be⸗ 
kennen, gegen alle Angriffe zu vertheidigen und aus dem mit der humaniſtiſchen Sprachwiſſenſchaft von 
ihm aufgedeckten Schacht der heiligen Schrift reich und immer reicher dem deutſchen Volk und der Chriften- 
heit in lauterem, reinem, gediegenem Golde der unverfälſchten Lehre zu verkündigen. Wohl waren die 95 
Theſen, die er an die Schloßkirche zu Wittenberg ſchlug, zunächſt nur ein Nothſchrei gegen den Tetzelſchen 
Ablaßunfug, als die ſchlimmſte Entartung der römiſchen Kirche, aber, was er ſelber nie geahnt, ſeine 
Worte wurden wie im Lauffeuer durch alle Lande getragen, als wenn die Engel Gottes ſelbſt Botenläufer 
geweſen wären. Mit dieſem Augenblick war darum Luther, ohne zu wiſſen wie, als ein Werkzeug Gottes, mitten 
in den großen Kampf geſtellt, der ſchnell die ganze Chriſtenheit ergriff, und wenn auch der alte Irrthum 
anfangs ſchwer erſchüttert, ſpäter zuerſt in den romaniſchen Völkern, die mit der ſinnlichen Natur der rö— 
miſchen Kirche noch zu ſehr verwachſen waren, und dann auch bei der altvererbten deutſchen Uneinigkeit 
mit den ſchlimmſten Waffen der Bethörung und Gewalt von Neuem wieder um ſich griff und das ver— 
lorne Feld neu zu gewinnen ſich bis heute bemüht hat, fo ift er aus demſelben doch trotz allem als veich- 
gekrönter Sieger, wills Gott, für alle Zeiten hervorgegangen. Es konnte und ſollte freilich nicht gelin— 
gen, den alten Rieſenbau der römiſchen Kirche mit der neuen Wahrheit umgeſtaltend, neubelebend zu durch—⸗ 
dringen. Die Macht der Lüge und des Wahns war dafür noch zu feſt gegründet. Und wenn auch das Wort 
des Herrn uns tröſtet, daß man zu keiner Zeit den neuen Moſt in alte Schläuche faſſen ſolle, ſo kann 
man doch auch heute noch darüber klagen und trauern, daß es nicht gelang, ſondern daß die neue Spal⸗ 
tung und Zerriſſenheit der chriſtlichen Kirche zur Nothwendigkeit ward. Denn wer will es leugnen, daß, 
als der alte Bau der römiſchen Kirche ſich löſte und in zwei große Hälften auseinanderfiel, doch im 
Eifer des Streits und Widerſpruchs auch unſerer evangeliſchen Kirche von aller Lehre abgeſehen nament⸗ 
lich an menſchlicher Ordnung und Zucht, an feſtem Organismus und Regiment, an Macht und Beſitz 
manches verloren gegangen iſt, was wir ſchmerzlich entbehren bis auf dieſen Tag, ja, daß unſerer ganzen 
Kirche, wie ſich nicht beſtreiten läßt und wie ſchon deutlich der ganz ſprachwidrige Begriff, den das Wort 
„Proteſtantismus“ ſelber angenommen hat, bezeugen kann, mehr als nöthig und heilſam iſt, der Geiſt der 
Verneinung und Kritik aufgeprägt iſt, der dem Zweifel und Unglauben ſo weit bei uns die Thore geöff⸗ 
net hat. Aber, was die Hauptſache iſt in Luthers großer Kirchenerneuerung, die göttliche Wahrheit war und blieb 
gerettet wenigſtens für den größeren Theil des deutſchen Volks und weiter bis hoch hinauf zum Norden. Ja, der 
theure Gottesmann und Glaubensheld hat ſeinem ganzen Volk und immer wieder der deutſchen Jugend, 
auf welche vornehmlich ſeine große Arbeit gerichtet war, ein heiliges Vermächtniß der Wahrheit nicht nur 
in ſeinem deutſchen Bibelwort, in dem Vorbild ſeines Heldenkampfes und Glaubenslebens, ſondern vor 
Allem in feiner reinen, unverfälſchten Lehre hinterlaſſen. Seitdem ſteht darum unſre evangeliſche Kirche wie- 
der hochaufgerichtet und feſtgegründet auf dem uralten Grund der Apoſtel und Propheten, da Jefus 
Chriſtus der Eckſtein iſt, auf dem h. Gottesworte des A. und N. T. Und wie daſſelbe durch des 
h. Geiſtes Eingebung von den h. Männern Gottes aufgeſchrieben und überliefert iſt, ebenſo kann es auch 
nur durch die Erleuchtung des h. Geiſtes in gemeinſamer Erforſchung der Kirche verſtanden werden: wek 
ches Verſtändniß darum in den ſymboliſchen Büchern, namentlich in den beiden Katechismen Luthers und im 
Augsburgiſchen Glaubensbekenntniß, klar und deutlich zuſammengefaßt ift. Das ift die reine Heilsquelle, 
aus welcher der Glaube und das Leben der Kirche und ebenſo die wahre Wiſſenſchaft und Kunſt in ihrem 
Dienſt immer wieder gereinigt und vertieft, reichbefruchtet und geſtärkt und mit göttlicher Lebenskraft durch⸗ 
ſtrömt wird. Solch göttliches Fundament der Kirche bedarf und verträgt keine Menſchenzuthat und Menſchen⸗ 
ſatzung. Ebenſo wenig läßt es ſich erſchüttern durch die ſtolzen Worte der Menſchenweisheit, die der gött⸗ 
lichen Wahrheit gegenüber doch immer zur Thorheit wird, oder gar durch die ebenſo ungeweihten als 
ohnmächtigen Angriffe pantheiſtiſchen oder materialiſtiſchen Unglaubens. Der Kirche Grund ſteht feſt in 


dem ringsum brandenden Wogengedränge und hat die göttliche Verheißung, daß ſelbſt der Hölle Pforten 
ſie nicht überwältigen werden. Und mitten auf ſolchem feſten Fundament ſteht als Grundpfeiler unſerer 
evangeliſchen Kirche aufgerichtet und den ganzen reichen Bau in ſich zuſammenfaſſend die fundamentale Wahrheit, 
daß alle, die vom Weibe geboren ſind, von ihrer Sündenſchuld allein im ſeligmachenden Glauben an 
Jeſum Chriſtum als den ewigen Gottesſohn erlöſt, als Heilige und Gerechte nun wieder Zugang haben 
zu dem Vaterherzen Gottes und wiedergeboren im h. Geiſt zu einem neuen Leben der Liebe trotz all ihrer Schwach⸗ 
heit im Kampf und Streit mit der Sünde in uns und außer uns ringen nach der Heiligung auf Erden, 
bis ſie einſt treu erfunden, mit der Himmelskrone geſchmückt und aufgenommen werden in die ewige Herrlich⸗ 
keit. So ſenkt der Himmel voll Erbarmen ſich herab zur Erde, um die Erde aus tiefem Staube und 
Elend zum Himmel zu erheben. Ja, Chriſtus nimmt den Täufling, der ihm im Glauben dargebracht wird, 
ſogleich nach ſeiner Geburt auf ſeine Arme, behütet und trägt ihn, bis er herangereift ſich ihm ſelbſt dar⸗ 
bringt und nun immer wieder glaubensfroh ausruhen kann an ſeinem Herzen von allem Kampf, aller Ar⸗ 
beit und Sorge dieſes Lebens, reich getröſtet und erleuchtet mit ſeinem Wort und zum himmliſchen Leben 
neugeſtärkt im heiligen Mahl mit ſeinem wahren Leib und Blut, bis er endlich an ſeiner ſtarken Glaubens⸗ 
hand eingeht aus der ſtreitenden in die triumphirende Kirche und vom Glauben zum Schauen hindurch⸗ 
dringt. Der Einzelne aber iſt ein lebendiger Bauſtein an dem Tempel Gottes in der Gemeine der Gläubigen 
und wirkt und arbeitet an feinem Theil an dem Auf- und Ausbau feines Reichs, daß fein inneres Glau- 
bensleben mit den reichen Früchten des Geiſtes in immer weitere Kreiſe fortwirke, damit Chriſtus wie in 
unſerm Leben, im Leben unſeres Volks und der ganzen Menſchheit immer mehr Geſtalt gewinne. So ſteht 
der ſchöne Bau der Kirche trotz aller äußern Armuth und Dürftigkeit doch innerlich ſo glänzend da von 
überirdiſchem Glanz umleuchtet und iſt ausgerüſtet mit dem heiligen Kampfesmuth und den Waffen der 
Streiter Chriſti, vor allem mit dem hellblinkenden Schild des Glaubens und dem ſcharfen zweiſchneidigen 
Schwert des Gottesworts gegen alle Feinde ringsum. In der alten Kraft und mit dem alten Muth ſoll 
darum auch in unſern Tagen die Kirche Chriſti, wie ſie Luther einſt erneuert und als theures Vermächtniß 
unſerm deutſchen Volk zumal hinterlaſſen hat, wachſen und gedeihen und feſtgewurzelt ſtehen in unſerm gan⸗ 
zen Volk und in den Herzen unſerer deutſchen Jugend, daß wir alle, auch in dieſer Schule, würdig ſeien 
des großen, theuren, heiligen Erbes und daſſelbe rein und unbefleckt den kommenden Geſchlechtern über⸗ 
geben. Das walte Gott! — 

O du barmherziger Gott und Herr, wir danken Dir auch in dieſer Schule mit unſerm inbrün⸗ 
ſtigen Gebet, daß Du heute vor 350 Jahren nach langer, ſchwerer Todesnacht unſerm deutſchen Volk das 
helle Licht des Evangeliums haſt wieder aufleuchten laſſen. Dein heilig göttlich Wort und Luthers reine Lehr, 
das iſt der klare Heilsbrunnen, in welchem unſer Volk zu neuem Leben ſich verjüngte, zu neuer Kraft 
erſtarkte, zu einer neuen großen Zeit heranreifte. Wohl fühlen wir es alle und müſſen es heute mit demüthiger 
Beſchämung vor Dir bekennen, wenn wir zurückblicken auf die arme Knechtsgeſtalt, welche Deine evangeliſche 
Kirche während dieſer Zeit in reichem Wechſel ihrer äußeren Erſcheinung und Geſchichte auf und niederſteigend 
meiſt getragen hat, daß wir Deiner großen Gnade und Barmherzigkeit nicht werth geweſen ſind, die Du 
an uns gethan haſt. Denn kaum war Deine Kirche nach ihrer Wiedergeburt ſiegreich aus dem Kampf 
mit Rom hervorgegangen, da wurde ſie zur Bewahrung der Reinheit ihres Glaubens alsbald in den 
neuen Kampf mit Zürich und mit Genf verwickelt, ſo daß ſie genöthigt war, den Irrglauben abzuwehren, ſich ſorg⸗ 
ſamer und feſter in die Waffenrüſtung ihrer Glaubenswahrheiten einzuſchließen. Und als fie dann, nachdem fie 
in traurig wilder Zeit kriegeriſcher Zerrüttung der neu erwachten Uebermacht der römiſchen Kirche gegenüber 
ſich von Neuem wohl bewährt hatte, nunmehr in Gefahr gerieth, in ihrer Waffenrüſtung und Streitbarkeit in⸗ 
nerlich zu erſtarren, da drang doch bald wieder, durch die Noth aus der Gemüthstiefe des deutſchen Volkes neu ge⸗ 
boren, der warme Lebenshauch inniger Heilandsliebe in fie ein, der mehr und mehr zwar alle Feſſeln ſprengte, aber 
ſie dafür auch leider bald dem von Weſten zugeführten Gift des Unglaubens ſchutz- und wehrlos preisgab. Ja, 
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da lag nun Deine arme Kirche wie an allen Gliedern gelähmt und faſt erſtorben darnieder, fo daß darum 
bald Dein deutſches Volk in gleicher Untreue gegen Dich und gegen ſich ſelbſt ohne Geiſt und ohne Kraft 
dem fremden Eroberer zur leichten, ſichern Beute ward. Sobald aber beſonders unſer Preußenvolk im 
Läuterungsfeuer der Trübſal nach Innen geführt, Dich und auch ſelbſt wiedergefunden hatte, da haſt Du 
auch in Deiner Kirche den alten Glaubensgeiſt von Neuem geweckt und entzündet, ſo daß ſie nun aus 
tiefer Schmach und Schwäche auferſtanden, wenn ſie in ihrem Wachsthum und Gedeihen nicht durch in⸗ 
nere Zwietracht und Verwirrung geſtört wird, ſich zu der alten Kraft und Tiefe, mit welcher Du ſie 
einſt durch Luther ausgerüſtet hatteſt, und gegen die feindlichen Geiſter des Unglaubens ringsum zu dem 
alten Kampfesmuth wieder ſammeln zu wollen ſcheint. O Herr, ſo ſegne dieſen Tag und dieſe Feier in 
unſerm jetzt durch Deine Macht und Hülfe ſo groß, ſo ſtark gewordenen Preußenland dazu, daß dieſe 
Hoffnung auch durch die erleuchtete Weisheit unſres theuren, hochbegnadigten Königs an Deiner heiligen 
evangeliſchen Kirche ſich erfülle, daß in ihr Dein reiner, unverfälſchter Glaube, feſtgegründet vor Allem in 
unſerm deutſchen Norden, ſei und immer mehr werde für unſer Volk der unverſiegbare Lebensſtrom, der 
daſſelbe jugendfriſch und geſund, reich und ſtark mache und erhalte für alle Zeit. Amen. 


Schulnachrichten 
von Oſtern 1867 bis Oſtern 1868. 


1. Chronik der Anſtalt. 


Der Unterricht, deſſen Einrichtung nach dem im letzten Programm näher ausgeführten Lehrplan 
im Weſentlichen unverändert geblieben iſt, konnte auch in dieſem Schuljahr mit Gottes Hülfe ohne ir⸗ 
gend erhebliche Störung zu Ende geführt werden. Aus dem Lehrercollegium ſchied zu Michaelis 1867 
der erſte Oberlehrer und Prorektor Dr. Queck, um einem Ruf zur Gründung des neu zu errichtenden 
Progymnaſiums in Dramburg zu folgen. Wir ſind ihm für ſein eifriges und unabläſſiges Bemühen, 
womit er bei ſeiner gründlichen wiſſenſchaftlichen Bildung ſeine Schüler in den alten Sprachen und in 
der Geſchichte zu vortrefflichen Leiſtungen gefördert hat, von Herzen dankbar geweſen und werden ihm immer ein 
freundliches Andenken bewahren. Da ſeine Stelle während des Winterhalbjahrs unbeſetzt bleiben mußte, 
jo wurden ſeine Stunden, wie die nachfolgende Tabelle zeigt, unter die übrigen Lehrer vertheilt. Als wiſ— 
ſenſchaftlicher Hülfslehrer, zugleich zur Ableiſtung ſeines Probejahrs, war nach dem Ausſcheiden des Cand. 
Kloß zu Oſtern 1867 Dr. Schmidt eingetreten, während zu Neujahr 1868 nach abſolvirtem Probejahr 
als ſechſter ordentlicher Lehrer Dr. Buchholz angeſtellt und am 22. Febr. c. als ſolcher vereidigt wurde. 

Magnus Buchholz den 18. Juni 1842 zu Greifswald geboren, beſuchte die Realſchule und 
das Gymnaſium daſelbſt und von Mich. 1860 die Univerſitäten Greifswald und Bonn, um Philologie zu 
ſtudiren. Mit der Diſſertation Quibus fontibus Plutarchus in vitis Fabii Maximi et Marcelli 
usus sit zu Greifswald zum Dr. ph. promovirt, war er Oſtern 1866 als wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer 
am hieſigen Gymnaſium eingetreten. 

Wir ſind zugleich im vorigen Jahr den ſtädtiſchen Behörden zu beſonderem Dank verpflichtet worden, 
daß uns durch die Hülfe des Königl. Prov. Schulkollegiums die früher von dem Gymnaſial⸗Curatorium erſtrebte 
weſentliche Erhöhung der Gymmnaſiallehrergehälter in Folge des Beſchluſſes der Stadtverordneten⸗Verſammlung 
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nunmeht gewährt worden ift, und hegen nur noch den Wunſch und die Hoffnung, daß dieſelbe Fürſorge, 
ſobald es die Mittel erlauben, nun auch den Lehrern der Vorſchule zu Theil werden möge. 

Die Eröffnung des Sommer⸗ und Winterhalbjahrs, welche mit Beobachtung der geſetzlichen Fe⸗ 
rien in üblicher Weiſe nach einer Schulandacht und Anſprache mit der Einführung und Verpflichtung der 
neuen Schüler auf die Schulordnung gefeiert worden iſt, wurde in dieſem Schuljahr noch dadurch geweiht, 
daß unſre gemeinſchaftliche Abendmahlsfeier, an welcher auch jetzt wieder die Lehrer mit ihren Fami⸗ 
lien und alle confirmirten Schüler theilnahmen, jedesmal am erſten Sonntag nach der Eröffnung der Schule 
ſtattfand. Wenn auch in dieſem Jahr das Ottofeſt, welches grade in die Pfingſtwoche fiel, im Gym⸗ 
naſium als Schulfeſt nicht gefeiert werden konnte, ſo war dafür von anderer Seite zur Feier des Tages 
ein Miſſionsfeſt veranſtaltet, welchem ein großer Theil der Schule trotz des ſchlimmen Wetters unter und 
bei den alten Linden an derſelben Quelle beiwohnte, wo einſt Biſchof Otto die erſten 7000 Pommern ge⸗ 
tauft hatte. Dagegen konnte ſich die Schule die willkommene Gelegenheit nicht entgehen laſſen, am 31. 
Oct. 1867 das 350jährige Reformationsjubiläum zu feiern, um der Jugend das Weſen und die Bedeu- 
tung dieſer Feier und die damit verbundene Pflicht und Aufgabe des ganzen deutſchen Volks, namentlich 
in Nord⸗ und Niederdeutſchland, zur Erhaltung und weiteren Entfaltung der Früchte dieſer Reformation 
eindringlich ans Herz zu legen. Die Feier, deren Feſtrede oben gedruckt iſt, erhielt ihre rechte Weihe beſon⸗ 
ders durch die aus dem reichen Glaubensleben Luthers geſchöpften Geſänge und Lieder und Vorträge. Auf 
das kampfmuthige Wehr- und Waffenlied unſerer Kirche: Ein feſte Burg iſt unſer Gott, in vierſtimmigem Ge⸗ 
ſange folgte nach dem Gebet die Feſtrede des Unterz. mit dem Chorgeſang: Harre, meine Seele. Daran 
ſchloß ſich aus 1. das ſchöne Lied: Nun freut euch, lieben Chriſten gmein, mit dem Vortrag über Luther 
als deutſcher Reformator, dann nach dem Chorgeſang: Es ſteht dem Land zu Gruße Ein Kreuz auf Ber⸗ 
geshöhn, aus II. der Vortrag über Luthers Bibelüberſetzung mit dem kräftigen Volkslied über die zween 
Märtyrer im Niederland zugleich mit der wunderbar ergreifenden Ausführung dieſes Liedes im einſtimmigen 
Knabengeſang. Aus O. III. folgte weiter ein Vortrag über Luther als Vorbild des deutſchen Familienlebens 
mit dem Liede Frau Muſika und dem Chorgeſang: Die ganze Welt iſt voll des Herren Macht v. B. Klein, 
worauf nach dem Schlußgebet die Motette von J. Haydn: Du biſts, dem Ruhm und Ehr gebührt die 
Feier würdig abſchloß, welche dann am folgenden Sonntag noch kirchlich wiederholt wurde. 

In dieſem Jahre wurde ferner in der Pfingſtwoche die dritte Pommerſche Directorenconfe⸗ 
renz unter dem Vorſitz und der ebenſo umſichtigen, als wohlwollenden Leitung des Herrn Prov. Schul⸗ 
tath. Dr. Wehrmann und unter Betheiligung des Herrn Oberpräſidenten Freiherrn v. Münchhauſen 
und des Herrn Regierungspräſidenten Toop zu Stettin abgehalten. Nachdem die drei Berathungsgegen⸗ 
ſtände: 1, über den Lehrgang und die Lehrmittel des griechiſchen Unterrichts auf Gymnaſien; 2, über die 
Förderung religiöſer Erkenntniß und religiöſen Lebens durch Unterricht und Einrichtungen der Gymnaſien 
und Realſchulen; 3, über die Geſundheitspflege in den höheren Schulen, vorher ihrer Wichtigkeit entſprechend im 
Lehrercollegium eingehend erörtert und durch beſondere Gutachten und Berichte ſorgfältig ausgeführt waren, bot 
nun in Stettin die gründliche Zuſammenfaſſung des reichen Materials und die mündliche Beſprechung 
in Verbindung mit dem perſönlichen Verkehr eine vielſeitige geiſtige Anregung, welche gewiß nicht ohne 
rückwirkenden wohlthätigen Einfluß auch auf unſre Schule und Jugend geblieben iſt. Auf ähnliche Weiſe 
wirkte im kleineren Kreiſe an unſerer Anſtalt die neue eingehende Bearbeitung unſerer Fachlehrpläne, indem 
durch die hierzu erforderliche gründliche Darſtellung und Beſprechung überall wieder ebenſo die höheren 
Ziele und Aufgaben, wie die zweckmäßigſte Organiſation und Behandlung der einzelnen Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände uns von Neuem zur genauen Kenntniß und zum lebendigen Bewußtſein gebracht wurden. 

Zu Michaelis fand am 5. September 1867 unter dem Vorſitz des Königl. Commiſſars Herrn 
Prov. Schulrath Dr. Wehrmann die mündliche Abiturientenprüfung ſtatt. Alle 4 Abiturienten erhielten 
das Zeugniß der Reife und zwar: 
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1, Friedrich Wendlandt, Sohn des Predigers Wendlandt zu Hohen⸗Moker bei Demmin, geb. 
den 24. Mai 1850 zu Teterin b. Anklam, alfo 17’, J. alt, evang. Confeſſion, 6%, J. auf der 
Anſtalt, 2 J. in Prima, um in Halle Theologie zu ſtudiren; 

2, Paul Ziegel, Sohn des verſtorbenen Predigers Ziegel zu Mansfelde, geb. den 12. März 1846 
zu Mansfelde in der Neumark, alfo 21, J. alt, evang. Confeſſion, 6 J. auf der Anſtalt, 2 J. 
in Prima, um in Würzburg Medicin zu ſtudiren; 

3, Hugo Steffenhagen, Sohn des Rentiers Steffenhagen zu Pyritz, geb. den 9. März 1848 
zu Leppin b. Körlin, alſo 19%, J. alt, evang. Confeſſion, 4 J. auf der Anſtalt, 2 J. in Prima, 
um in Berlin Philologie zu ſtudiren; 

4, Emanuel Bonnet, Sohn des Fabrikbeſitzers Bonnet zu Ornshagen, geb. den 17. Jan. 1847 
zu Ornshagen b. Regenwalde, alfo 20%, J. alt, evang. Confeſſion, 7 J. auf der Anſtalt, 2 J. 
in Prima, um in Berlin Theologie zu ſtudiren. 

Die Prüfungsaufgaben waren: im Deutſchen: Welche Wahrheit hat Göthes Wort: Was du 
ererbt von deinen Vätern haſt, Erwirb es, um es zu beſitzen; im Lateiniſchen: Quomodo Germanorum 
populus divinitus quasi ad christianam fidem et colendam et tuendam institutus videatur; in 
der Mathematik: 1, Ein gerader Cylinder ift durch einen geraden Kegel von der Höhe h, der mit dem 
Cylinder gleiche Grundfläche hat, ausgebohrt. Der Cylinder beſtehe aus Kork von dem ſpecifiſchen Ge⸗ 
wicht s, der Kegel ſei mit Blei vom ſpecifiſchen Gewicht s“ ausgegoſſen. Wie hoch muß der Cylinder ſein, 
wenn er mit „ feiner Höhe in Waſſer einſinken fol? Zahlenbeiſpiel s = 0,24; s“ = 11,35; h = 1 
Zoll. 2, Ein Dreieck durch Linien, welche der nach der Mitte der Grundlinie gezogenen Transverſale 
parallel ſind, in drei gleiche Theile zu theilen. 3, In einem Dreieck ſind die durch die Höhe auf der 
Grundlinie gebildeten Segmente — p und q gegeben und der Winkel an der Spitze = y. Die Winkel 
und Seiten des Dreiecks find zu berechnen. Zahlenbeiſpiel p = 4,5; q = 0,55 y = 55° 46' 16”, 
4, Der zwiſchen zwei ſich von Innen berührenden Kugeloberflächen befindliche Raum beträgt a Cubikfuß, 
ihre Centrale ift = b Fuß. Wie groß find die Radien der Kugeln? Zahlenbeiſpiel a —= 108,91; b 
= 2. — Dazu wurde von 2 Abit. als Extraaufgabe gearbeitet: Eine arithmetiſche Reihe zweiter Drd- 
nung, in welcher das 7. Glied doppelt ſo groß, als das 5. iſt, in welcher ferner das 6. Glied dividirt 
durch das 4. 2 zum Quotienten und 5 zum Reſt giebt, und in welcher das 12. Glied um 32 größer iſt 
als das 11., ift bis zum 13. Gliede aufzuſtellen und ſodann zu ſummiren. 

Ferner fand zu Oſtern in gleicher Weiſe unter dem Vorſitz des Königl. Commiſſars Herrn Prov. 
Schulrath Dr. Wehrmann, der außerdem in II. einer Probelection des Prob. Cand. Dr. Schmidt und 
dem Unterricht in mehreren Klaſſen beiwohnte, die mündliche Abiturientenprüfung am 16. März 1868 ſtatt. 
Das Zeugniß der Reife erhielten: 

1, Wilhelm Wapenhenſch, Sohn des Tiſchlermeiſters Wapenhenſch zu Pyritz, geb. den 9. Jan. 
1848 daſelbſt, alfo 20 J. alt, evang. Confeſſion, 8½¼ J. auf der Anſtalt, 2. J. in Prima, um 
in Halle Theologie zu ſtudiren; 

2, Paul Ilgen, Sohn des Kaufmanns Ilgen zu Polzin, geb. den 13. Febr. 1848 zu Polzin, 
alfo 20 J. alt, evang. Confeſſion, 6½ J. auf der Anſtalt, 2 J. in Prima, um in Berlin Philo- 
gie zu ſtudiren; 

3, Georg Queck, Sohn des Rektors am Progymnaſium zu Dramburg und Profeſſors Dr. Queck, 
geb. den 11. Jan. 1850 zu Sondershauſen, alſo 18 J. alt, evang. Confeſſion, 2 J. auf der An⸗ 
ſtalt und in Prima, um in Göttingen Philologie zu ſtudiren. 

Die Prüfungsaufgaben waren: im Deutſchen: Welchen Nutzen gewährt uns die Kenntniß der beiden 
alten Sprachen? Im Lateiniſchen: Quo jure praecipiatur: si vis pacem, para bellum; in der Ma- 
thematik: 1, Ein Dreieck zu zeichnen, wenn gegeben das Verhältniß der Grundlinie zur Höhe o: he = 
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m : n, eine Seite = a und die auf die andere Seite gefällte Höhe — ha; 2, Seiten und Win- 
kel eines Dreiecks zu berechnen, wenn gegeben der Umfang = s, die Höhe auf die Grundlinie 
= he und der Unterſchied der Winkel an der Grundlinie — d. Zahlenbeiſpiel s = 15; he = 
3,9686; d = 41° 24 34”; 3, Um einen geraden Kegel, deſſen Radius der Grundfläche Ser und Höhe 
= h ift, einen andern zu beſchreiben, fo daß die Mitte der Grundfläche des zweiten in die Spitze des 
erſten fällt und der Inhalt ein Minimum iſt. Wie groß iſt das Volumen dieſes Kegels? 4, (x — ) 
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dq * N +y] * + 7). Außerdem löſte ein Abit. folgende drei Extraaufgaben: 1, Ein 
Trapez zu zeichnen, wenn gegeben die beiden parallelen Seiten — a und c, die Summe der beiden an- 
dern Seiten b + d = s und die Höhe — h; 2, Seiten und Winkel eines Dreiecks zu berechnen, von 
welchem gegeben der Radius des inneren Berührungskreiſes — p, der Radius des zu einer Seite gehö- 
renden äußeren Berührungskreiſes — pe und die Summe der beiden andern Seiten a +b=s; 3, Ein 
Capital ſteht 4 Jahre lang zu 5% auf Zinſeszins. Wievielmal größer wird daſſelbe, wenn die Zinſen 
alle Augenblicke, als wenn ſie jährlich bezahlt werden? — 

Wenn wir nun im Sommer 1866 mit lebhafter Theilnahme und freudiger Begeiſterung auch in un- 
ſerer Schule an den großen Kämpfen und Erfolgen unſeres königlichen Heeres theilgenommen hatten, ſo 
mußte im Sommer 1867, während ſich im Innern der politiſche Auf- und Ausbau des unter unſeres 
königlichen Preußens ſtarkem Schwert und Schild geeinigten, zu Schutz und Trutz, zu gleichem Handel 
und Verkehr auch mit dem deutſchen Süden verbündeten Norddeutſchlands vollzog, die Erinnerung an 
die große, ſchöne Zeit an all den ruhmvollen Siegestagen von Neuem lebendig erweckt werden und uns 


auch in unſerm Schulleben von Neuem begleiten. Ganz beſonders faßte die Gedenkfeier der großen Königs⸗ 
ſchlacht bei Königgrätz in der Schule und in der Kirche diefe begeiſterten Gefühle noch einmal zuſammen. 
Wenn dabei auch zur weitern Feier die beabſichtigte Turnfahrt bei dem naſſen Wetter unmöglich war, ſo 
erfreute ſich die Jugend dafür am Nachmittag auf dem Turnplatz mit Taubenabwerfen und andern Spielen. 
Die Feier des Geburtstags Sr. Majeſtät unſeres allergnädigſten Königs Wilhelm, 
welche in dieſem Jahre auf den Sonntag fiel, wurde in der Schule am Tage vorher in folgender 
Weiſe ausgeführt. Der leitende Gedanke war diesmal im Anſchluß an W. Menzels neue Schrift: 
Unſere Grenzen, Preußens hohenzollerſche Fürſten und Könige als Deutſchlands Hort und Schutz an ſei⸗ 
nen Grenzen zu feiern. 
Vierſtimmiger Choral: Wenn ich Ihn nur habe V. 1. u. 2. v. Breidenſtein. 
Gebet des Unterz. im Anſchluß an Pj. 20 — u. V. 4 des Chorals. 
Aus J. Gedicht: Preußens ſiegendes Heer von Sievers. 
Vortrag: Preußen als Deutſchlands Schwert und Schild. 
Vierſtimmiger Chor: Hinaus in die Ferne v. Methfeſſel. s 
Aus II. Vortrag: Preußens Erhebung für Deutſchland und die Schlacht bei Großbeeren. 
Gedicht: Die Schlacht bei Großbeeren v. Bornemann. 
Männerchor: Wer ift ein Mann? Der beten kann v. Nägeli. 
Aus O. III. Gedicht: Die Schlacht bei Fehrbellin v. Wagner. 
Vortrag: Preußen als Deutſchlands Wächter im W. u. N. unter dem großen Kurfürſten. 
U. III. Gedicht: Boruſſia v. Stäger. 
Chorgeſang: Der Gott, der Eiſen wachſen ließ v. Methfeſſel. 
Feſtrede des Gymnaſiallehrers Dr. Buchholz. 
Sängerchor: Singet dem Herrn ein neues Lied v. B. Klein. 
Schlußgebet und Heil Dir im Siegerkranz V. 1—3. 
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2. Reberſicht äber die Vertheilung des Unterrichts unter die Lehrer 
im Winterhalbjahr 1867/8. 


6 Seil 

6 Rechn. 

6 Schr. 26. 
2 Sing. 

2 Arbeit. 


13. Schwantz, Vorſch. 
2. Lehrer d. Vorſch. II. 


| | Stden 
9 © = 
Lehrer. ik f m 0. III. v. III. IV. v. VI. Gorſchule. a 
3 + 
a y 2 Relig. 2 Relig. 
1. Dr. Zinzow, 9 Lat. 
i ME Pray 14 u. 4. 
Director Ph. Prop. 
F A 4 Griech. 
2. 1. Oberl. u Pror. | 
vacat. 
3 Dr. Kalmus, II. u. 2 Griech. 8 Lat. 8 Lat. 22 u. 6 
Obert. u. Gonr[O. II 4 Griech. 6 Griech. ea 
c eo Saar eg Dane 
) and, 2 Dentjch.| 3 Geſch. 2 Rel. |2 Rel. 
4. Dr. Franc U. IIIIs Geſch. 2 Gebr. 10 Lat. 21 u. 5 
3. Oberl. u Subr. 2 Hebr. 
> D Franz 555 > Voli 
5. Dr. Nette 2 Franz. 2 Franz. 2 Relig. 
1 r, — IV. | 2 Griech. 10 Lat. 22u. 2. 
1. ord. Lehrer. 6 Griech. 
8. Bd Janke 2 Deutſch. 3 Relig. 
s s b 5 rt Y, | 3 Geſch. 2 Deutſch. 20. 
2. ord. Lehrer. 10 Lat. 
7. Dr. Lieber, 3 Math. 4 Math. 4 Math. | 3 Rechn. 20 
3. ord. ee 2 Phyſ. 1 Phyſ. 1 Nat. | 2 Nat. 20. 
8. Dr. Jahn, | | | 4 Math. |2 Deutſch. 2 Geogr, | 
k 3 Geſch. 4 Rechn. 21 
ord. L 8 
4. ord. Lehrer. 1 Nat. 3 Rechn. 2 Nat. 
9. Dr. Buchholz. 2 Lat. 6 Griech. 3 Relig. 
5. ord. Lehrer. VI. | 2 Deutſch. 21 u. 2. 
5 1 10 Lat. 
4 2 Deutjch,) 2 Lat. 2 Deutſch. 2 Franz. 2 Geogr. 
10. Dr. Schmidt, 2 Franz. 3 Gef. 3 Franz. 22. 
wiſſ. Hülfslehrer. a Franz. 
2 Inſpect. 
11. Schulz, 3 Sing. 2 Zeichn. | 1 2 Sing. |3 Schr. 3 Schr. 
techniſcher Lehrer. 2 Zeichn. 2 Zeichn. 2 Zeichn. zit 
2 Sing. | 
4 Relig. j 
c Vo 6 Deutſch. 
12. Meyer, Vorſch 6 Rechn. 26 
1. Lehrer d. Vorſch. A 8 
6 Schr. 
2 Sing. 
i Relig. 


3. Steguenz der Schule während des Schuljahrs 18678. 


Im Sommerhalbjahr 1867. Im Winterhalbjahr 1867/8. 


| 


AAE T E 2 He as 
Klaſſe. S Š Ei 218 | Klaſſe. S Sa) E Eae 
S [ ? | S fä |2 
H 

Prima. 16 11 5 15 1 Prima. 15 8 7 14 1 
Secunda. 19 7 12 19 — Secunda. 22 8 14 20 2 
O. Tertia. 30 15 15 27 3 O. Tertia. 35 14 21 32 3 
U. Tertia, 31 12 19 28 3 U. Tertia. 21 11 10 19 2 
Quarta. 36 17 19 34 2 Quarta. 39 16 23 34 5 
Quinta. 46 30 16 42 4 Quinta. 4l 29 12 38 3 
Serta. 43 29 | ı 38 5 Serta. 4 27 17 | 9 ö 
Gymnaſ. 221 121 100 203 18 Gymnaſ. 217 | 113 104 196 | 21 
Septima. 46 38 8 40 6 Septima. 54 40 14 47 7 
Octava. 38 35 3 33 5 Octava. 39 33 6 33 6 
Vorſchule. 8⁴ 73 11 73 11 Vorſchule. 93 73 20 80 13 
Summa. 305 194 | 111 276 29 | Summa. 310 | 186 | 124 [ 276 34 


Die im letzten Halbjahr aufgeführten Schüler des Gymnaſiums vertheilen ſich bis auf einzelne, 
welche zu Weihnachten die Schule verlaſſen hatten, zu Neujahr 1868 auf die einzelnen Klaſſen in folgen⸗ 
der Ordnung: 


— meone 


È Name Eltern Bonert | 
Prima. 
1| W. Wapenhenfch| Tifchlermftr. Pyritz 
2 P. Ilgen Kaufmann Polzin 
316. Engel Oberprediger + Pyritz 
4G. Queck Rector u. Prof. Dramburg 
5 F. Nieſemann Kreisphyſikus Pyritz 
60 M. Jacobsthal Arzt 75 
7 G. Schlutow Rentier 7 
. 8 W. Gemoll Schneiderm. + Arnswalde | 
i 9 [R. Schönfeldt Ackerbürger Pyritz 
10H. Hartwig Schneidermſtr. Pr 
11K. v. Schöning Nittergutsbeſ. Lübtow A. 
120 R. Bergemann Tiſchlermſtr. + Pyritz 
13 | ©. Zietlow Superintendent Neumark 
14 |. Müller Rittergutsbeſ. Faulenbenz b. Starg. 
15 19. Sachſe Dr. u. Pred. Köſelitz 
Secunda. 
11 J. Rahn en Linde b. Bahn 
2E. Zinzow Gymn. Direct. Pyritz 
3 K. Rücker Lehrer Soldin 
4E. Zenke O. St. Contr. t Pyritz 


Alt. am 1. 


Cx 
S 


an. 1868, 


— 0 

— 2 

8 Na me. Elter n. Wohnort. ei 
Sea) 

5 A. Scheele Juſtizrath Pyritz 17 

61 R. Heeſe Gärtner 55 16 

7 M. Salomon Kaufmann Friedeber 19 

8 P. Ebers Prediger Kl. Riſchow b. P. 19 

9 A. Zorn Schneidermſtr. Pyritz 15 

10 A. Birkholz Ackerbürger Arnswalde 19 
11/6. Kuſchke Chauſſeeaufſ. t Pyritz 18 
12 J. Kropatſchek Prediger Nahauſen b. Königsb. 18 
13 P. Pfotenhauer Prediger Sommersdorf 17 
14| E. Zühlsdorf Lehrer Bachan, 17 
15 O. Badfe Lehrer Jacobsdorf 16 
16 A. Gunkel Kreisphyſikus + Jauer 15 
17 E. Kopplin Polizei⸗Serg. Alt⸗Damm 15 
18| E. Wellmer Lehrer Brietzig b. P. 17 
19 E. Hirſch Kaufmann Berlin 15 
20 E. Splinter Lehrer Pyritz |16 
21 P. Wendlandt Prediger H. Moter b. Demmin 15 
22 R. Kiefer Kaufmann Pyritz 17 

O. Tertia: 
1| Th. Körner Rentier Pyritz 16 
2 J. Lange Poſthalter 5 17 


HP 
m 


= 
z 


3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13| 9. 
l4 
15 
16 
17 
13 
19 
20 


n 


— 00 
D 
Name Eltern. Wohnort. 3 8 
sel 
|R. Wendorff Rittergutsb. f Pyritz 16] 16 
W. Küſter Kreisgerichtsr. Stettin 1417 
Th. Wer Kreisgerichtsr.. Greifenhagen 1518 
H. Gutknecht Inſpektor Megow b. P. 18119 
G. Roloff Krskaſſ. Rend. Pyritz 16 120 
K. Berg Bürgermſtr. Arnswalde 16 
F. Lüſchow Gerbereibeſ. Garz 18 
M. Pauly Kaufmann Pyritz 144 1 
U. Küſter Kreisgerichtsr. Stettin 151 2 
A. Ebel Prediger Sallentin 16| 3 
H. Pintſch Schneidermſtr. Pyritz 14| 4 
R. v. Schöning Rittergutsbeſ. Lübtow A. 15 5 
R. Gutknecht Inſpector Megow b. P. 16 6 
J. Zinzow Gymn. Direct. Pyritz 1447 
S. Michaelis Sattlermſtr. N, 151 8 
P. Strübing Arzt 7 159 
F. Rathke Kreisthierarzt 1 16110 
P. Exner Regierungsr. f = 1511 
E. Ebel Prediger Sallentin 18112 
K. Zietlow Superintend. Neumark 13113 
O. Dietzel Büchſenmacher Pyritz 13114 
G. Jähnke Schneidermſtr. 55 1415 
M. Pfotenhauer Prediger Sommersdorf 1216 
P. Berg Oberprediger Pyritz 1417 
H. Braſch Gutsbeſitzer Marienw. b. Bahn 1318 
R. Müller Rittergutsbeſ. Faulenbenz b. Starg.| 1319 
Ph. Lippold Kaufmann Alt⸗Damm 14420 
P. Sachſe Dr. u. Pred. Köſelitz 1421 
S. Roſenbaum Lehrer Öreifenhagen 17 |22 
©. Stange Ackerbürger Brietzig 17123 
D. Mitzlaff Krgerſecr. f P 1424 
F. Stephani Gutsbeſitzer Wartenberg b. P. 16125 
H. Löwe Kreischirurg. Cörlin | 16 26 
U. Tertia. 28 
E. Schulz Stadtſecretair Pyritz 14429 
P. Vico Prediger Kunow b. P. 1530 
E. Thomas Kaufmann t Pyritz 12131 
1 5 Riemann Ackerbürger Gr. Snie 14432 
. Freuer 55 Rakitt 16033 
. Siaina Kaufmann Pyritz 16134 
; Marks 9 75 Buchenw. b. Jacobsh. 1435 
. Keil Rentier Pyritz 12136 
J. Schulz Oberförſter wee, b. Swin. 1537 
J. Freuer Ackerbürger lakitt 1438 
E. Wolter Bürgermeiſter Wienberg 14 
L. Victor Kaufmann Pyritz 13 
©. Ochlichting Snperintend. Beyersborf 15| 1 
J. Maske Poſtexpedient Pyritz 131 2 
R. Jacobsthal Arzt 141 3 


| 


Name. 


A. Schönfeldt 


Eltern. Wohnort. 


15 


Pyritz 


Ackerbürger 


P. Schnelle Gutsbeſißer Nene b. Bahn 15 
G. Fraaß Zimmerpolier Mühlenbeck 16 
E. Friedrich Rentier Pyrit 14 
H. Keil Rentier j 14 
Quarta. 
K. Wundermann | Gerichtsaftuar yriß 12 
V. Denfe Stiftsförſter beichen T Birnb. 12 
L. Heſſe Lehrer Pyritz 11 
F. Bergemann Brauereibeſ. 13 
O. Röbel Freiſchulz Wartenberg 13 
G. Schultze Mühlenbeſitzer“ Altſtadt Pyritz 13 
M. Müller Apotheker Bärwalde 12 
O. Werner Gerichtsexecut. Pyri 13 
L. Lichtenberg Kaufmann Neuwedel b. Neum.| 13 
K. Wellmer Lehrer Alt⸗Grape b. P. 14 
R. Kundler Mühlenbeſitzer Borrin 14 
E. Burchardi Prediger Barnimscunow 14 
E. Andraſch Kaufmann Pyritz 15 
A. Ahlers Gutsbeſitzer Sinzlow 15 
K. Jungklaus Kaufmann Pyritz 15 
H. Braun Bäckermeiſter 8 15 
H. Sehlmacher Rechtsanwalt 5 14 
L. Voß Goldſchmiedem. 7 15 
R. Sachrow Fabrikant Arnswalde 13 
A. Heymann Kaufmann + Pyritz 14 
W. Michaelis Freiſchulz Lettnin 14 
M. Kohlſchmidt Schneidermſtr. Pyritz 13 
L. Liebenow Kürſchnermſtr. 5 14 
A. Biedermann Kaufmann F 14 
F. Kranz Ackerbürger Repenow 13 
A. Badke Lehrer Jacobsdorf 14 
A. Herrmann Hauptmann + Garz 14 
P. Zinzow Gymn. Direkt. Pyritz 11 
A. Müller Rentier 14 
H. Sachſe Kaufmann Forſthill b. London 12 
W. Pauly Kaufmann Pyritz 11 
W. Schneider Gutsbeſitzer | Neu: m b. P. 13 
P. Seeger Kaufmann Soldin 14 
A. Wolff Kaufmann Lippehne 12 
F. Rohde Ackerbürger Altſtadt Pyritz 15 
N. 1 Kaufmann Pyritz 12 
F. Ber Oberprediger 13 
W. v. Paten Landr. u. Rittg. Bergen auf Rügen 14 
Quinta. 
K. Neumann Ackerbürger Loiſt b. Pyritz 15 
R. Heimke Lehrer Pyritz 11 
R. Hübner Gaſtwirth y 11 


Na me. 


416. Mahlow 

. Bagemühl 

5. Schmidt 

. Stephani 

8 M. v. Naſſau 

. Freuer 

5. Elſaſſer 

5. Jungklaus 

j. Meyer 

K. v. Wedell 

Roloff 

Rosdam 
Bläſing 

5. Schildener 
Sehlmacher 
Ziegel 

. Sanft 

t. Behnke 

Breymann 

F. Jordan 

Sehlmacher 

A Riedel 
Schleich 

Berndt 
Hirſchberg 

Joſeph 

Boſold 

h. Andraſch 

Boſold 

Freuer 
Zierold 

5 W. Doll 
A. Bläſing 

K. Kunow 

Reimann 

„ Jacobsthal 

. Schönfeldt 


—— 
— 
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S 


— 
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QARA? 


ASP) 


Engel. 
5. Sch yönfeldt 


— 


Die 


Mittergutsbeſ. 


Mühlenbeſ. 


Eltern. 


Gutsbeſitzer 
Poſtſecretair 
Tiſchlermſtr. 
Gutsbeſitzer 
Rentier 
Ackerbürger 
Kaufmann + 
Kaufmann 
Prediger 


Krskaſſ. Rend. 
Maurermſtr. 
Kaufmann 
Seilermſtr. 
Rechtsanwalt 
Prediger + 
n 
Böttchermſtr. 
Maler 
Ackerbürger 
Rechtsanwalt 
Gutsbeſitzer 


Ackerbürger 
Kaufmann 
Kaufmann 
Maurermſtr. 
Kaufmann 
Maurermſtr. 
Ackerbürger 
Hauptmann 
Lehrer 


n 
Lubow b. 
Voßberg b. 


1 P r 
Babbin b. 


Rohrsdorf b. 


Kaufmann 
Gutsbeſitzer 


Lehrer | 
Arzt g 


Ackerbürger 
Sexta. 


Kreisſeeretair 
Aderbirger | 


Wohnort. 


Charlottenr. b. Bahn 


Pyritz 


Wartenberg 
Pyritz 
Rackitt 
Pyritz 


Pyritz 


Pyritz 
Pyriz 
Strohsdorf 
Pyritz 


Pyritz 
r 
* 


” 

r 
Rackitt 
Schievelbein 
Pyritz 
[73 
b. Pyritz 
Pyritz 
r 


” 


Loitz 


Pyritz 


Tempelb. 
Starg. 


Bahn 
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Schule hat in dieſem Jahr zwei Schüler durch 


~ 


Name. 


en 
—.— 


v. Schöning 

. Nieſemann 

. v. Normann 

Guttmann 

Bläſing 
Seeger 

Kaufmann 

. Muhrbeck 

Schünemann 

2J R. Schneider 

5 A. Hartkopf 

4| W. Bergemann 

5 J. Heymann 

D. Breymann 

Claus 

. Casparowitz 

. Breymann 

Eſſer 

K. Bartz 

L. Wendeler 

Fechtner 

. v. Heuſch 

O. Milſter 

P. v. Naſſau 

Uecker 

Mahlow 

K. Holzhüter 

L. Schreiber 

Gurr 

Kindermann 

Victor 

J. Gädke 
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22 
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35 E. Uecker 

36 L. Heymannjohn 
37 M. Lichtenberg 
38 A. v. Schulz 
39| M. Schnelle 

40 A. Reinfeldt 

410 E. v. Berg 

420 G. Rüdiger 


den Tod verloren. 


| 


Am 2. Pfingſttage Nahm. 2 


ee! Wohnort. 
| 


Landr. u. Rittg. Pyritz 
Kreisphyſikus F- 
Obriſtlieuten. Naugard 
Kaufmann Greifenhagen 
Glaſermſtr. Pyritz 
Kaufmann Soldin 
Schuhmacherm. Pyritz | 
Kreisgerichtsr. j 
Ackerbürger b. Bahn 
Rentier Pyritz 
Schloſſermſtr. 5 | 
Brauereibeſ. f 
Kaufmann 75 
Maler m 
Inſpektor Clemmen 
Ger. Aktuar Pyritz 
Maler j 
Mühlenbeſ. 5 
Ackerbürger Kl. Riſchow 
Steuerauff. Pyritz 
Bäckermſtr. 4 
Major Küſtrin 
Inſpektor Kinderfreude 
Rentier Pyritz 


Schlächtermſtr. 


n 
Gutsbeſitzer Charlottenr. b. Bahn 
Ackerbürger Pyritz 
Lohgerber „ 
Schulze Altſtadt Pyritz 
Schlächtermſtr. Pyritz 
Kaufmann r 
Zimmermſtr. r 
Ackerbürger Mühlenbeck 
Kaufmann; Friedrichsthal 
Kaufmann Neuwedel 


Rittergutsbeſ. Kirchenf. b. Tempelb. 


Gutsbeſitzer Neuendorf b. Bahn 
Polizeidiener Pyritz 
Rittergutsbeſ. Dupkewitz b. Bergen 
Schneidermſtr. Pyritz 


2 Uhr ert 


rank 


beim Kahnfahren auf einem kleinen Teich im Garten der O. Tertianer Albert Fechtner im Alter von 17 Jahren, nachdem er 


ſich kaum von einem ſchweren Choleraanfall im vorigen Jahre erholt hatte. 


Der plötzliche, man hätte d 


enken ſollen, unter 


ſolchen IE Mu in einem beſuchten Garten, wo helfende Hände ſogleich bereit waren, faſt unmögliche Todes: 
Wir alle bewahren dieſem ſtrebſamen, gewiſſenhaften 


Schüler 
welcher nach längerer Krankheit 


fall ließ in der 


Schüler, 


den wir in dieſem Jahre 


einen tief erſchütternden Eindruck zurück. 
der ſo früh 25 ſo plötzlich abgerufen werden ſollte, ein treues Andenken, wie auch dem zweiten lieben 
zum Grabe geleiten mußten, dem Secundaner Emil Zenke, 


nu 


** 
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doch feinen ſehnlichen Wunſch, zu Oſtern wieder der Schule, der er fo viele Jahre mit Treue und 
Hingebung angehört hatte, mit neu geſtärkter Kraft zurückgegeben zu werden, nicht erfüllt ſehen ſollte. 
Er war früh dem Grabe, früh dem Himmelreich entgegengereift, ein einziger Sohn ſeiner Mutter, die 
eine Wittwe all ihre Hoffnung mit gutem Recht auf ihn geſetzt hatte. 


4. Verordnungen der Hohen Königlichen Behörden. 


Im Laufe dieſes Schuljahrs ſind folgende Verfügungen und Mittheilungen eingegangen: 

1. Vom 25. März 1867. Ueberſendung von: Keplers wahrer Geburtsort von Gruner. 

2. Vom 30. März u. 13. April. Neuer Erlaß des Herrn Miniſters v. Mühler Exc. die nun⸗ 
mehr geltenden Beſtimmungen über die Ableiſtung des Probejahrs enthaltend. 

3. Vom 6. u. 23. April. Empfehlung von K. Ruß In der freien Natur und Meine Freunde 
zur Anſchaffung für die Schülerbibliothek. 

4. Vom 23. April. Beſtimmung darüber, wie es beim Ausbruch einer Choleraepidemie mit einer 
ev. Schließung der Schule zu halten ſei. 

5. Vom 23. April. Die Beſtimmung vom 6. Oct. 1859, daß rückſichtlich der Klaſſenfrequenz 
als Maximum für die unteren Klaſſen die Zahl von 50, für die mittleren von 40, für die oberen von 
30 Schülern feſtgeſtellt iſt, wird in Erinnerung gebracht. 

6. Vom 26. April u. 4. Mai. Mittheilung eines Exemplars des vortrefflichen Muſterlehrplans 
für die Gymnaſien. Wenn derſelbe auch nicht als ein allgemein verpflichtender Normalplan, ſondern viel⸗ 
mehr als ein Beiſpiel angeſehen werden ſoll, auf welche Weiſe die Beſtimmungen des allgemeinen Lehr— 
plans im Einzelnen zweckmäßig zur Ausführung gebracht werden können, ohne daß einzelne Abweichungen 
in der Anordnung und Vertheilung des Lehrſtoffs dadurch ausgeſchloſſen ſind, ſo müſſen doch überall die ge— 
zebenen Lehrziele im Großen und die weſentlichen Grundzüge des allgemeinen Lehrplans feſtgehalten werden. 
Zugleich wird daran erinnert, daß namentlich beim Geſchichtsunterricht der mittleren Klaſſen ſorgfältig auf 
den Vortrag und die Einprägung der vaterländiſchen Geſchichte zu achten und die hier erworbene Kenntniß 
vorzüglich auch der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte in den oberen Klaſſen ſicher und lebendig zu erhalten ift. 

7. Vom 9. Mai. Von dem Herrn Miniſter v. Mühler Exc. werden als außerordentliche Unter— 
ſtützung 100 Thaler aus Staatsfonds zur Anſchaffung größerer Werke über die Geſchichte Pommerns und 
über die niederdeutſche Sprache und Literatur für die Lehrerbibliothek bewilligt. 

8. Vom 17. Mai. Nachdem die Dienſtinſtruction der Directoren vom 1. Mai 1828 einer Revi— 
fion unterworfen ift, wird dieſelbe nunmehr außer Kraft geſetzt und ift dafür die neu entworfene Directoren— 
inſtruction zugleich mit einer Inſtruction für die Ordinarien und für die Lehrer zur Nachachtung erlaſſen. 

9. Vom 21. Mai. Verfügung über das Maaß der den Lehrern höherer Schulen Zu geſtatten⸗ 
den Nebenbeſchäftigung. 

10. Vom 22. Mai. Empfehlung von W. Thilo Preuß. Volksſchulweſen nach Geſchichte u. Statiſtik. 

11. Vom 1. Juli. Beſtimmungen über die zweckmäßige Einrichtung des Gymnaſialarchivs nach 
dem mitgetheilten Archiv⸗Repertorium. 

12. Vom 23. Auguſt. Ueberſendung von drei Exemplaren des Protokolls der letzten pommerſchen 
Directorenconferenz. 

13. Vom 30. Auguſt. Beſtimmungen über die im Fall einer Mobilmachung zu reclamirenden Lehrer. 

14. Vom 29. Oct. Die Anſchaffung des Buches: Verordnungen und Geſetze für die höhern 
Schulen in Preußen vom Herrn Geh. Oberregierungsrath Dr. L. Wieſe wird für das Schularchiv empfohlen. 
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15. Vom 31. Oct. Ueberſendung eines Exemplars des Protokolls der letzten ſchleſiſchen Direc 
torenconferenz. 

16. Vom 22. Jan. 1868. Ueberſendung des 2. Bandes von Ph. Wackernagel Evang. Kirchen⸗ 
lied als Geſchenk für die Lehrerbibliothek. 

17. Vom 5. Febr. Beſtimmung über die Behandlung portopflichtiger Dienſtbriefe. 

18. Vom 4. und 20. Febr. Es ſind fortan 313 Exemplare des Programms an das Kgl. Prov. 
Schulcollegium und 126 an die Geh. Regiſtratur des Kgl. Miniſteriums einzuſenden. 


5. Lehrmittel der Schule. 


1. Die Programmenſammlung, im S. unter Leitung des Prof. Dr. Queck, im W. unter 
Aufſicht des Unterz., wurde auch in dieſem Jahr wie früher vervollſtändigt, geordnet und im Lehrercolle⸗ 
gium durch wöchentliche Vertheilung nutzbar gemacht. 

2. Die Lehrerbibliothek unter Aufſicht des Unterz. erhielt in dieſem Jahr einen beſonders 
reichen Zuwachs durch die von Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter v. Mühler zur Anſchaffung größe⸗ 
rer die Geſchichte Pommerns und die niederſächſiſche Sprache und Literatur betreffender Werke 
bewilligte Summe von 100 Thalern. Ich hebe aus den von dieſer Summe angeſchafften Werken na⸗ 
mentlich hervor: J. Grimm Deutſche Grammatik 3. Aufl., Kinderling Geſchichte der niederſächſiſchen 
Sprache; Edda Saemundar ed. Lüning; Edda Snorri Sturlasonar ed. Sigurdsson; Caedmon 
ed. Bouterweck; Andreas u. Elene ed. Grimm; Beowulf ed. Heyne; Heliand ed. Köne; Cres- 
centia ed. Schade; Altdeutſche und Schaufpiele des Mittelalters v. Mone; Theophilus mit Fortſetzung 
u. Reineke Vos ed. Hoffmann v. F.; Sündenfall und Marienklage v. Schönemann; Uhland alte 
hoch- und niederdeutſche Volkslieder; Biblia Dat if de ganze heilige Schrift verdütſchet v. Bugenhagen 
Wittenberg 1541; Kerekenordening u. Corpus doctrinae chr. Wittenb. 1565; Lauremberg Beer 
Schertzgedichte v. Lappenberg; Kantzow Pommerns Chronik; Detmar lübiſche Chronik; Der Sachſenſpie⸗ 
gel 3. Ausg. v. Homeyer; Saxo Grammaticus ed. Müller-Velschow; Codex Pomeraniae ed. Dre- 
ger; Codex Pomer. diplomaticus I. ed. Hasselbach u. Kosegarten; Geſchichte der Univerſität 
Greifswald v. Koſegarten; Ausführliche Beſchreibung von Vor- und Hinterpommern mit 2 Nachträgen 
v. Brüggemann; E. M. Arndt Erinnerungen aus meinem äußern Leben u. ſ. w. 

Dazu kamen noch beſondere Geſchenke vom Königlichen Miniſterium Das deutſche Kirchenlied v. 
Ph. Wackernagel Th. II.; vom Oberlehrer Dr. Franck: Fock Rüg. Pommerſche Geſchichten IV., vom 
Lehrer der Vorſchule Meyer: Pommerſche Leichenpredigten 1592, Schmidt Bibliſcher Phyſikus, Hart⸗ 
mann Pastorale evangelicum; vom Fabrikanten Karpe: noch ein Band von Erſch u. Gruber Enchelo⸗ 
pädie; vom Lehrer Wellmer in Brietzig: Geſchichte von Lebus. — Außerdem durch eigene Erwerbungen: 
Ranke Geſammelte geſchichtliche Werke; A. v. Reumont Geſchichte der Stadt Rom; Simrock Deutſche 
Mythologie; Vilmar Deutſches Volkslied; Cramer Geſchichte der Erziehung im Alterthum und im Mittel⸗ 
alter in den Niederlanden; K. Schmidt Geſchichte der Pädagogik 2. Aufl. 1. und 3.; Wieſe Verord⸗ 
nungen u. Geſetze für die höh. Schulen in Preußen; Thilo Preußiſches Volksſchulweſen u. a. nebſt den 
Fortſetzungen v. Stiehl Centralblatt, Langbein Archiv, J. Grimm Deutſchem Wörterbuch, Schmid Päd. 
Encyclopädie; Grunert math. Archiv und dem Schluß von Herzog's Encyelopädie. 

3. Die Schülerbibliothek unter Leitung des Oberl. Dr. Kalmus wurde ebenſo aus 
den Beiträgen der Schüler durch folgende Erwerbungen bereichert: Krummacher Elias; Koch Ge⸗ 
ſchichte des Kirchenliedes 2 Aufl.; Ahlfeld Lutherbibliothek; W. Menzel Naturkunde; Ruß Meine 
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Freunde und In der freien Natur; Wagner Illuſtrirtes Spielbuch und Der gelehrte Schulkame⸗ 
rad, Alpenreiſe, Das Wunderland der Pyramiden; Braß Boruſſia; Schwenk Mythologie der Ger⸗ 
manen; Pröhle Deutſche Sagen; Afzelius Volksſagen; Bechſtein Märchenſchatz; Plutarch überſetzt v. Eyth; 
Herbſt Hiſtor. Hülfsbuch; Lanz Hiſtor. Hülfsbuch; Gryſar Geſch. des Alterthums; E. Curtius Griech. 
Geſch. 3.; Peter Röm. Geſchichte 3.; Leo Geſch. der italien. Staaten; Schaumann Geſch. des niederſäch⸗ 
ſiſchen Volks; Gieſebrecht Geſch. der deutſchen Kaiſerzeit 3.; Bober Belagerung Stralſunds; Salnicki Der 
ſiebenjährige Krieg in Pommern; Kugler Friedrich der Gr. illuſtrirt v. K. Menzel; Ziethe Frauenſpiegel; 
Körte Fr. A. Wolf; Groſſe und Otto Vor 50 Jahren; Hiltl Der böhmiſche Krieg; Feldzug der Preuß. 
Mainarmee; W. Menzel Der deutſche Krieg im J. 1866. Fr. Pfeiffer Sammlung deutſcher Claſſiker 
des Mittelalters: Nibelungenlied, Walther v. d. Vogelweide, Hartmann v. d. Aue; Göthes und Schillers 
Werke; J. Möſers Werke; Schuberts Erzählende Schriften. Shakeſpeare überſetzt v. Bodenſtedt u. a. 
Ingemann Waldemar der Sieger; Hauſſig Morgenröthe und Nacht in Italien; Tom Browns Schuljahre 
nach Hughes v. Wagner; Erzählungen von Oſterwald, Horn, F. Schmidt, M. Claudius u. a. 

4. Für den Zeichenunterricht, an welchem im S. 1867 aus III. 32, aus II. und I. 6, zuſam⸗ 
men 38, im Winterhalbjahr 1867/8 aus III. 31, aus II. und I. 6, zuſammen 37 Schüler theilnahmen, 
wurden weitere Hefte von Troſchels Wandtafeln angeſchafft. 

5. Die Kartenſammlung wurde beſonders durch die Anſchaffung der großen topographiſchen 
Specialkarte von Deutſchland von Reymann Lief. 1— 28 bereichert. 

6. Die naturgeſchichtliche Sammlung erhielt neue Geſchenke durch Dr. Jahn vom Krger. Rath 
Muhrbeck einen Falken; vom Maler A. Breymann 4 andere ausgeſtopfte Vögel; durch Dr. Lieber 
von dem frühern Secundaner Grützmacher ein großes Stück Marienglas vom Meeresſtrande bei Swinemünde. 

Wir ſagen hiermit allen geehrten Gebern noch einmal unſern herzlichen Dank. 


Deffentliche Prüfung mil Redeackus und Enklaſſung 
der Abiturienten. 


Donnerſtag, den 2. April, Vormittags von 8 Uhr an. 
Vierſtimmiger Chorgeſang: Wir glauben all an einen Gott und Gebet. 
Quarta: Griechiſch. Dr. Vetter. Franzöſiſch. Dr. Schmidt. 
Gedicht: Chriſtophorus v. Simrock. 
Erzählung: Der verzauberte Kaiſer v. Büſching. 
Nepos: Iphierates. 
Vierſtimmiger Geſang: Der alte Barbaroſſa v. Gersdorf. 
U. Tertia: Caesar. Oberl. Dr. Franck. Geographie. Dr. Schmidt. 
Gedicht: Legio fulminatrix v. A. Knapp. 
Erzählung: Siegfrieds Jugend nach der Wilkinaſage v. Vollmer. 
Phaedrus lib. II, I. Poeta. 
O. Tertia: Mathematik. Dr. Lieber. Preußiſche Geſchichte. Dr. Janke. 
Gedicht: Deutſchlands Wächter v. W. Müller. 
Erzählung: Hermann, Deutſchlands Befreier v. Fr. v. Roth. 
Ovid. Met. VI, 205—312 Niobe. 
Vierſtimmiger Geſang: Integer vitae v. Flemming. 
Secunda: Plato Orito. Oberl. Dr. Kalmus. Virgil. Dr. Buchholz. 
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Gedicht: Das Lied vom Rhein v. Schenkendorf. 
Vortrag: Die Nationalerziehung der alten Deutſchen v. J. Möſer. 
Franzöſiſch: Jeanne d'Arc par Soumet. 
Vierſtimmiger Geſang: Bald prangt, den Morgen zu verkünden v. Mozart. 
Prima: Cicero de nat. deorum. Der Director. Deutſche Geſchichte. Oberl. Dr. Franck. 
Chor aus Soph. Oed. R. 150—218. 
Deutſche Valedictionsrede. Darauf Latein. Rede des Abitur. Wapenhenſch. 
Männergeſang: Hinaus, hinaus, es ruft das Vaterland v. Mozart. 
Entlaſſung der Abiturienten durch den Dire: r. 
Vierſtimmiger Chorgeſang: Tenebrae factae v. M. Haydn. 
Nachmittags von 2 Uhr an. 
Zweiſtimmiger Geſang: Ach bleib mit Deiner Gnade und Gebet. 
Quinta: Latein. Dr. Janke. Rechnen. Dr. Lieber. 
Gedicht: Gelimers drei Bitten v. Simrock. 
Erzählung: Siegfrieds Tod v. Bäßler. 
Zweiſtimmiger Geſang: Wie mit grimmgem Unverſtand v. J. Falk. 
Sexta: Latein. Dr. Buchholz. Geographie. Dr. Jahn. 
Gedicht: Der Sonnenaufgang v. M. Claudius. 
Erzählung: Der preußiſche Knabe im Feldlager. 
Zweiſtimmiger Geſang: Der Lenz iſt angekommen. 
Vorſchule J. u. 2. Kl. Deutſch, Geogr. und Rechnen. Lehrer Meyer u. Lehrer Schwantz. 
Gedicht: Oſtermorgen v. Geibel. 
Erzählung: Androklus und der Löwe nach Gellius. 
Zweiſtimmiger Geſang: Ein getreues Herz zu wiſſen. Volkslied. 
Erzählung: Dornröschen v. Grimm. 
Gedicht: Sehet die Lilien auf dem Felde v. Spitta. 
Gebet u. Geſang: Unſern Ausgang ſegne Gott. 


Zur Nachricht. 


— zn 


Das Sommerhalbjahr beginnt in dieſem Jahr am Freitag nach Oſtern, den 17. April. 
Zur Aufnahme neuer Schüler in das Gymnaſium und in die Vorſchule werde ich am Mittw. und Don— 


nerft, den 15. u. 16. April, in den Vormittagsſtunden bereit fein. Für die auswärtigen Schüler, welche 
nur in eine nach dem Ermeſſen des Directors geeignete Penſion gegeben werden dürfen, werde ich ange 
meſſene Penſionen gerne nachweiſen. 


Dr. Zinzow. 


